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Einleitung 

Die  finanzielle  Lage  eines  Landes,  seine  finanz- 
wirtschaftlichen Einrichtungen  und  Zu'stände  werden 
außer  durch  den  jeweiligen  Zustand  seiner  Volks- 
wirtschaft, die  gesellschaftliche  Gliederung  seiner 
Bevölkerung,  seine  Verfassung  und  Verwaltung  in 
erster  Linie  bestimmt  durch  die  außenpolitischen 
Verhältnisse  und  Geschicke  des  betreffenden  Lan- 
des. Dieser  finanzwissenschaftliche  Grundsatz  hat 
im  persischen  Finanzwesen  ganz  besondere  Bestäti- 
gung gefunden.  Das  Finanzwesen  Persiens  und  seine 
politischen  Geschicke  sind  zwei  Parallelen,  die  jn 
ihrer  unbedingten  Abhängigkeit  voneinander  sich 
durch  Jahrtausende  verfolgen  lassen.  Die  vorlie- 
gende Arbeit  —  eine  Vorstudie  zu  einem  umfassen- 
deren Werk  über  das  persische  Finanzwesen  der  Ge- 
genwart —  soll  in  scharfen  Umrissen  die  finanzielle 
Entwicklung  Und  somit  auch  die  politischen  Ge- 
schicke Persiens  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Ver- 
fassungsgebung darstellen  und  untersuchen.  Es  ist 
verständlich,  daß  es  außerordentlich  schwer  war 
einen  derartig  riesigen  Stoff  im  Rahmen  dieser  Ar- 
beit zu  behandeln.  Vor  allem  muß  beachtet  werden, 
daß  die  Gefahr  einer  rein  geschichtlichen  Darstellung 
sehr  nahe  lag.    Der  Verfasser  hat  daher,    um  sich 
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nicht  in  historischen  Studien  zu  verlieren,  Wert  dar- 
auf gelegt,  das  spärliche  finanzwissenschaftliche  Ma- 
terial, das  die  Quellenstudien  lieferten,  dadurch  be- 
sonders hervorzuheben,  daß  der  geschichtliche  Hin- 
tergrund nur  soweit  es  unbedingt  zum  Verständnis 
erforderlich  war,  angedeutet  wurde. 

Der  Darstellung  selbst  möge  als  Einleitung  eine 
kurzgefaßte  Abhandlung  der  Geschichte  Persiens 
vorangehen. 

Die  Perser,  die  die  vielgestaltige  Welt  West- 
asiens zu  einem  wahrhaft  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Gebilde  zusammenschlössen,  sind  ein  Zweig 
des  indogermanischen  Volksstammes.  Ihre  hohe 
politische  Begabung  haben  sie  in  einer  Verwaltung 
und  Regierung  des  Staates  bekundet,  wie  sie  vorher 
niemals  erreicht  war. 

Die  Geschichte  Persiens  reicht  in  die  allerälteste 
Zeit  zurück.  Schon  im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  er- 
scheint auf  dem  Boden  des  heutigen  Persiens  das 
medische  Reich,  dessen  letzter  Herrscher  im  Jahre 
550  v.  Chr.  vom  Kyros  aus  dem  Hause  der  Achämi- 
niden  bei  Pasargandeh  geschlagen,  entthront  und  ge- 
fangen genommen  wurde.  Hiermit  beginnt  die  Ge- 
schichte des  altpersischen  Reiches. 

Die  Nachfolger  des  Kyros  vergrößerten  das 
Reich  und  dehnten  ihre  Herrschaft  über  das  ganze 
Westasien  aus  bis  im  Jahre  336  v.  Chr.  Darius  III. 
von  Alexander  dem  Großen  besiegt  wurde.  Dieser, 
der  sich  nunmehr  „König  von  Asien'*  nannte,  brachte 
das  ganze  Persien  unter  seine  Macht  und  bereitete 
dem  altpersischen  Reiche  ein  Ende. 

Von  Alexander  dem  Großen  bis  Teimur  war 
Persien  oft  fremden  Eroberungen  sowie  Einwande- 
rungen bald  vom  Westen,  bald  von  den  transoxani- 
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sehen  Steppen  preisgegeben.  Die  folgereichste  die- 
ser Umwälzungen  war  der  Sturz  des  neupersischen 
Reiches  durch  die  Araber  und  dadurch  die  Erobe- 
rung Persiens  für  den  Islam,  welcher  die  Religion 
des  Zoroaster  verdrängte. 

Das  heutige  persische  Reich  entstand  erst  nach 
dem  Sturze  der  Mongolenherrschaft  in  den  ersten 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  durch  eine  politisch- 
religiöse Bewegung,  eine  Reaktion  des  schiitischen 
Iraniertums  in  Azerbeidjan  unter  Führung  des 
Scheichs  Ismail  Saffi.  Dieser  warf  sich  in  Schir- 
wan  zum  Führer  der  Perser  auf  und  erhob  die  Be- 
zeichnung Schiit  (Gegensatz  zu  Sunit,  der  anderen 
Hauptsekte  des  Islams),  die  bisher  die  schimpflichste 
Bedeutung  für  einen  Sektierer  hatte,  zu  einem  Ehren- 
titel und  die  schiitische  Lehre  zur  Staatsreligion.  Er 
nahm  1502  den  Titel  „Schah"  an  und  beherrschte 
Persien  von  Herat  bis  Bagdad.  Er  und  seine  Nach- 
folger, die  bis  1722  regierenden  Safawiden,  schufen 
in  der  schiitischen  Staatsreligion  ein  gemeinsames 
Band,  das  die  verschiedenen  Rassen  wie  Iranier, 
Türken,  Araber,  Kurden,  Belutschen,  Luren  usw. 
schließlich  zu  einer  einheitlichen  persischen  Nation 
vereinigte.  Mit  dem  Schiismus  entstand  eine  töd- 
liche Feindschaft  gegen  die  Türkei,  welche  dem 
neuen  persischen  Staate  gleich  in  den  ersten  Jahren 
Mesopotamien  und  Armenien  bis  Wan  abnahm  und 
zugleich  eine  tiefe  Kluft  zwischen  Persien  und  dem 
sunitischen  Afghanistan  schuf.  Afghanistan  ging  nach 
dem  Tode  Nader  Schahs,  welcher  sich  nach  der  Be- 
seitigung Abbas  III.,  des  letzten  Königs  aus  dem 
Hause  der  Safawiden,  zum  Herrscher  machte,  Per- 
sien endgültig  verloren  und  Persien  selbst,  welches 
seine  Macht  unter  dem  Turkomanen  Nader  von 
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1736 — 1747  bis  zu  den  Indusiändern  ausdehnte, 
wurde  durch  lange  Thronstreitigkeiten  zerrüttet.  Im 
Jahre  1794  gelang  es  Agha  Mohammed  Khan,  dem 
Führer  des  schiitischen  Türkenstamraes  der  Kad- 
jaren,  in  Mazendaran  eine  neue,  die  noch  regierende 
Kadjarische  Dynastie  zu  gründen.  Als  er  1797  er- 
mordet wurde,  folgte  ihm  sein  Neffe  Fath-Ali, 
welcher  bis  1834  regierte. 

In  den  Kämpfen  gegen  die  Russen  verlor  Per- 
sien durch  den  Frieden  von  Qolestan  (Oktober  1813) 
den  größten  Teil  seiner  kaukasischen  Besitzungen 
und  nachdem  es  1814  in  der  Hoffnung  auf  Hilfe  mit 
England  ein  Bündnis  geschlossen  hatte,  mußte  es  im 
Kampfe  um  Transkaukasien  den  Frieden  von  Torka- 
mantschai  (Februar  1828)  schließen,  der  ihm  den 
Verlust  von  Irawan,  Nachdjewan,  die  Zahlung  der 
Kriegskosten  und  den  Verzicht  auf  eine  Kriegsflotte 
auf  dem  Kaspischen  Meere  einbrachte.  Im  Jahre 
1834  bestieg  Mohammed  Schah,  Enkel  des  Fath-Ali 
und  Sohn  des  Abbas  Mirza,  den  Thron.  Ihm  folgte 
im  Jahre  1848  sein  ältester  Sohn  Nassered-Din  Schah. 

Im  Jahre  1856  geriet  Persien  durch  die  Be- 
setzung Herats  in  Konflikt  mit  England.  England  er- 
klärte am  1.  November  1856  an  Persien  den  Krieg 
und  zwang  es  im  Pariser  Frieden  1857  zu  dem  Ver- 
sprechen, in  allen  Streitigkeiten  mit  Herat  oder 
Afghanistan  vor  der  Kriegserklärung  Englands  Ver- 
mittlung eintreten  zu  lassen. 

Nassered-Din  Schah  wurde  1896  ermordet,  wo- 
rauf sein  Sohn  Muzaffered-Din  zum  Schah  ausge- 
rufen wurde.  Im  Jahre  1906  gab  er  Persien  nach 
langem  Drängen  eine  Verfassung.  Sein  Sohn  Mo- 
hammed Ali  Schah  bombardierte  jedoch  im  Jahre 
1908  das  Parlament,  worauf  er  entthront  wurde.  Ihm 
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folgte  der  jetzt  noch  regierende  Sohn  Soltan-Ahmad- 
Schah  Kadjar. 

„Persien,  verhältnismäßig  spät  politisch  erwacht, 
hat  also  durch  zweiundeinhalb  Jahrtausende  mit  ge- 
ringen Unterbrechungen  seine  Einheit  und  Unab- 
hängigkeit bewahrt.  Zwar  haben  Alexander  und 
der  Hellenismus  die  Araber  und  der  Islam,  die  Mon- 
golen unter  Dschingis  Khan  und  Teimur,  Russen  und 
Engländer  für  kürzere  Zeit  die  Unabhängigkeit  des 
Landes  erschüttert,  zwar  haben  die  von  Zentralasien 
über  die  iranische  Brücke  flutenden  Völkerwellen 
die  Rasseneinheit  der  ursprünglich  arischen  Bevöl- 
kerung gemindert.  Trotzdem  hat  Persien  alle  diese 
Hinderungen  überwunden  und  sich  stets  wieder  zu 
seiner  Eigenart  und  Geschlossenheit  zurückge- 
funden."*) 


*)  Vergl.  Friedrich  Sarre:  Die  Kunst  des  alten  Persien.  Seite  VI. 


ERSTER   TEIL. 

Die    älteste    Zeit. 

§  1.    Die  Finanz wirtscliaft  Persiens  unter  den 
Aciiäminiden. 

Im  Altertum,  zu  jener  fernen  Zeit,  in  der  es  we- 
der europäische  Ost-  noch  Westmächte  gab,  stand 
Persien  am  Horizont  der  Zivilisation.  Damals  spielte 
in  Persien  besonders  die  Finanzverwaltung  und  die 
Regulierung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staa- 
tes eine  verhältnismäßig  bedeutende  Rolle.  Es  ist  so- 
gar anzunehmen,  daß  die  Steuererlässe  und  Finanz- 
verordnungen Persiens  als  Vorbild  von  den  benach- 
barten Ländern  angenommen  worden  sind.  Ge- 
nauere und  ausführlichere  Berichte  über  die  dama- 
lige persische  Finanzwirtschaft  stehen  nur  in  ganz 
beschränktem  Maße  zur  Verfügung,  da  die  Araber, 
nach  ihrem  Siege  über  die  Perser,  die  meisten  Do- 
kumente und  Schriften  verbrannten  und  vernichte- 
ten, weil  sie  diese  für  religionswidrig  hielten  und  so- 
mit als  Ursache  des  Unglaubens  der  Perser  bezeich- 
neten J)*). 

Eine  klare  und  umfassende  Anschauung  über  die 
Finanzverhältnisse  Persiens  im  Altertum  zu  gewin- 
nen ist  weiterhin  dadurch  erschwert,  daß  die  Er- 
träge der  Domänen  und  die  anläßlich  von  Kriegen 

*)  Die  Zahlen  verweisen  auf  die  sich  am  Schluße  des  Buches 
befindlichen  Anmerkungen  und  Quellenangaben. 
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gewonnene  Beute  oder  erzwungenen  Naturalliefe- 
rungen  zum  größten  Teil  für  den  Unterhalt  des  Hofes 
und  die  Besoldung  der  Beamten  verwendet  wurden 
und  eine  systematische  und  genaue  Buchung  der  da- 
maligen Einnahmen  und  Ausgaben  überhaupt  nicht 
bestand.  Auf  Grund  der  Urteile  der  alten  Schrift- 
steller sind  diese  Domänen-,  Kriegs-  und  Naturalab- 
gaben die  ersten  Einkunftsquellen  der  persischen 
Könige  gewesen. 

Seit  der  Gründung  des  persischen  Reiches  um 
das  Jahr  530  v.  Chr.  herrschten  bis  zum  Jahre  336 
V.  Chr.  in  Persien  die  Achäminiden.  Die  obener- 
wähnten Abgaben  bildeten  zur  Zeit  dieser  Dynastie 
die  hauptsächlichsten  Einnahmequellen,  was  seine 
Bestätigung  in  folgendem  Ausspruch  Herodots 
findet:  „Während  der  Regierung  von  Kyros  dem 
(jroßen  und  Cambyses  erhob  man  keine  Steuern  fn 
Persien,  gab  jedoch  dem  Hofstaate  jedes  Jahr  frei- 
willige Geschenke.'* 

Diese  von  Herodot  erwähnte  Einrichtung  wurde 
von  den  persischen  Untertanen  naturgemäß  sehr  ge- 
schätzt und  zwar  aus  zweierlei  Gründen.  Einmal 
erhielt  der  König  und  sein  Haus  das  beste  und  kost- 
barste, was  das  Land  hervorbrachte,  zum  andern 
wurden  die  persischen  Provinzen  nicht  so  oft  aus- 
gesogen, da  jeder  Untertan  seine  Geschenke  seinen 
Verhältnissen  entsprechend  dazu  verwenden 
konnte*).  Doch  wurden  im  Laufe  der  Zeit  diese  Na- 
turaleinnahmen  der  persischen  Könige  in  Geldein- 
nahmen verwandelt.  Sie  flössen  jedoch  nicht  durch- 
weg in  die  Staatskasse,  sondern  zum  Teil  einzelnen 
staatlichen  Aemtern,  ferner  einzelnen  Beamten,  die 
sich  besonderer  Wertschätzung  des  Königs  erfreu- 
ten, und  ganz  besonders  auch  Mitgliedern  des  könig- 
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liehen  Hofes  oder  Günstlingen  zu.  Nichtsdestoweni- 
ger gingen  jedoch  die  damaligen  persischen  Herr- 
scher insofern  mit  großer  Willkür  vor,  als  sie  Be- 
träge in  jeglicher  Höhe,  die  sie  gerade  benötigten, 
von  den  untergeordneten  Finanzstellen  willkürlich 
erhoben,  und  somit  jede  Ordnung,  Kontrolle  und  ge- 
regelte Ablieferung  der  Einkünfte  an  Zentralstellen 
vereitelten.  In  der  gleichen  Weise  vollzog  sich  die 
Finanzwirtschaft  Persiens  auch  unter  dem  Nachfol- 
ger des  Cambyses,  dem  König  Smerdys  (Pseudo- 
Esmerdys),  der  von  522 — 521  v.  Chr.  regierte.  Bis 
dahin  war  mithin  eine  geregelte  Organisation  der 
Erhebung  von  Abgaben,  Gebühren  und  Steuern  in 
Persien  und  überhaupt  in  Asien  unbekannt.  Den 
Königen  gingen,  wie  bereits  erwähnt,  ihre  Bezüge 
hauptsächlich  in  Form  von  Geschenken  zu,  eine 
Form  des  Einnahmewesens,  die  wir  in  allen  Ansätzen 
der  Staatswirtschaft  finden.  Die  alljährlich  sich 
wiederholenden  Heereszüge  boten  dem  Herrscher 
oder  seinen  Feldherren  genug  Gelegenheit,  ihre  Ein- 
künfte zu  vergrößern.  So  hinterließ  Kyros  bei  sei- 
nem Tode  500  000  Talente,  was  einem  Betrag  von 
zwei  Milliarden  Mark  in  Gold  gleichkommt.  Ferner 
mußten  die  Untertanen  für  die  Unterhaltung  des 
Hofes  und  des  Heeres  durch  Naturallieferungen 
Sorge  tragen.  Diese  waren  sogar  auf  einzelne  Pro- 
vinzen und  Städte  in  der  Weise  verteilt,  daß  jede 
Provinz  oder  Stadt  für  eine  bestimmte  Zeit  den  gan- 
zen Aufwand  für  Hof  und  Heer  zu  bestreiten  hatte 
oder  zu  bestimmten  Lieferungen  verpflichtet  war. 

Erst  Darius  der  Erste,  genannt  „der  Große", 
der  von  521 — 485  v.  Chr.  über  Persien 
herrschte  und  das  aufrührerische  Babylon,  Thrazien 
und  Macedonien  unterwarf,  während  seine  Feldher- 
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ren  von  den  Griechen  in  der  Ebene  von  Marathon 
geschlagen  wurden,  unternahm  den  Versuch,  eine 
geregelte  Einnahme-  und  Ausgabewirtschaft  der 
persischen  Finanzen  zu  schaffen,  um  dadurch  die 
bisherigen  unregelmäßigen  Einnahmen  durch  feste 
Erhebungen  und  Tribute  zu  ersetzen.  Nach  der  von 
Darius  beabsichtigten  großzügigen  Reform  sollten 
aus  diesen  festen  Einnahmequellen  die  Bedürfnisse 
des  Heeres,  des  Hofes  und  der  allgemeinen  Landes- 
verwaltung gedeckt  werden,  während  die  gelegent- 
lichen Einnahmen,  Geschenke  und  errungene  Kriegs- 
beute als  Ersparnisse  dem  königlichen  Hausschatzc 
für  Kriegsfälle  und  unvorhergesehene  Ausgaben  zu- 
fallen sollten.  Wir  erkennen  hier  bereits  eine  scharfe 
Trennung  zwischen  ordentlichen  und  außerordent- 
lichen Einnahmen,  sowie  die  Tendenz,  ordentliche 
Einnahmen  nur  für  laufende  Ausgaben,  außerordent- 
liche Einnahmen  für  einmalige  Ausgaben  zu  verwen- 
den. Eine  für  den  damaligen  Kulturstand  wirklich 
beachtenswerte  Leistung.  Die  Einrichtung  der  Na- 
turallieferungen  wurde  auch  von  Darius  nicht  gänz- 
lich aufgehoben. 

Trotz  allem  war  jedocn  uiu  \iji>cii\Nciiüuiis  uer 
persischen  Könige  eine  große.  So  schätzt  z.  B.  der 
griechische  Komödiendichter  Menandros  (342 — 290 
V.  Chr.)  in  seinem  Lustspiel  „Die  Trunkenheit'*  die 
Ausgaben  für  die  täglichen  Erfordernisse  des  per- 
sischen Hofes  zur  Zeit  Darius  I.  auf  40  Talente 
gleich  55  000  Taler,  dagegen  die  Kosten  eines  im 
höchsten  Grade  verschwenderischen  Banquetts  am 
griechischen  Hofe  auf  nur  1  Talent  gleich  1375 
Taler").  Auch  Herodot  berichtet  über  die  maßlose 
Verschwendung  und  führt  unter  anderm  an:  „Seit- 
dem Aevryptcn  sich  unter  der  Herrschaft  der  Perser 
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befindet,  sind  die  Einkünfte  der  berühmten  Stadt 
Anthylle-  der  Frau  des  jeweiligen  Herrschers  für 
ihre  Beschuhungskosten  überlassen*)."  Die 
griechische  Geschichte  schildert  gleichfalls  die  Ver- 
schwendung der  Perserkönige.  U.  a.  wird  erzählt, 
daß  Darius'  Sohn,  Xerxes  I.,  verschiedene  Orte,  die 
die  besten  Erzeugnisse  hervorbrachten,  anwies,  die 
unumschränkten  Unterhaltsbedürfnisse  des  Themi- 
stokles,  eines  athenischen  Heerführers,  den  er  in 
seine  Dienste  aufgenommen  hatte,  zu  liefern.  So  be- 
lieferte ein  Ort  den  Haushalt  desselben  mit  Brot,  der 
andere  mit  Wein  und  der  dritte  mit  Fleisch  usw.^). 
Den  persischen  Unertanen  selbst  kostete  zu  dieser 
Zeit  die  Hofhaltung  nichts;  dagegen  mußten  eroberte 
Provinzen  und  Orte  den  Unterhalt  des  Königs  be- 
streiten und  Tribute  zahlen.  Bezeichnend  ist,  daß 
nach  dem  Bericht  des  Herodot®)  die  Inder,  die  durch 
Darius  unter  die  Herrschaft  Persiens  kamen,  ihre 
jährlichen  Abgaben  in  gediegenem  Qoldstaub  ent- 
richten mußten. 

Eine  der  Hauptaufgaben  der  von  Darius  ernann- 
ten Statthalter,  Satrapen  oder  Marzeban  genannt, 
war,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Tribute  der  Provinzen 
schnell  und  sicher  in  die  königliche  Kasse  gelangten. 
Der  Tribut  bestand,  wie  bereits  ausgeführt,  ur- 
sprünglich allein  aus  NaturallieferungenO.  Aber  nicht 
nur  die  Nahrungsmittel  für  die  zahlreichen  Hofbe- 
amten und  Diener  gehörten  dazu,  sondern  auch 
Pferde,  Kamele,  Maultiere  usw.  waren  von  den  Pro- 
vinzen zu  beschaffen.  Reiste  der  König  mit  seinem 
Gefolge,  so  war  die  Provinz,  welche  er  durchreiste, 
verpflichtet,  den  Hof  zu  unterhalten.  Spuren  dieser 
Sitte  sind  übrigens  noch  heute  in  Persien  vorhan- 
den.  Außerdem  war  es  Brauch,  daß  die  kostbarsten 
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Geräte,  welche  auf  die  Tafel  des  Königs  gesetzt 
wurden,  dem  Eigentümer  nicht  zurückgegeben  wer- 
den brauchten*). 

Um  eine  einheitliche  Besteuerung  im  Achämini- 
denreiche  durchzuführen  und  die  Naturalsteuer  in 
ihren  Hauptzweigen  auf  eine  Geldsteuer  umzustellen, 
sah  sich  Darius  gezwungen,  eine  durchgreifende 
Ordnung  des  Münzwesens  herbeizuführen,  denn  nur 
auf  diese  Weise  konnte  er  einen  Maßstab  für  den 
Wert  der  eingelieferten  Steuern  erhalten.  Er  mußte 
jedoch  dabei  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  verschie- 
denen Münzwährungen,  die  in  den  reichen  helleni- 
schen Handelsstädten  der  kleinasiatischen  Nordwest- 
und  Westküste,  in  denen  die  Geldwirtschaft  am  mei- 
sten entwickelt  war,  bestanden,  Rücksicht  nehmen. 
Eine  Münzeinheit  ließ  sich  nur  durch  Einführung 
einer  allgemeinen  als  gesetzliches  Zahlungsmittel  an- 
erkannten Landesmünze  herbeiführen.  Darius  ließ 
daher  Münzen  aus  reinem  Golde  herstellen,  die  sich 
weder  im  Gewicht  noch  in  der  zugrunde  liegenden 
Metallart  von  der  des  von  Kyros  besiegten  Krösus 
unterschieden.  Der  letztere  hatte  nämlich  die  Gold- 
und  Silberwährung  in  seinem  Lande  nach  babyloni- 
schem Muster  eingeführt*)  und  die  von  ihm  gepräg- 
ten Münzen  kursierten  seiner  Zeit  in  ganz  Klein- 
asien. 

In  der  Auswahl  des  Prägbildes  folgte  Krösus 
dem  (jebrauchc  der  kleinasiatischen  Städte,  welche 
auf  ihrem  Münzstempel  das  jeweilige  Stadtwappen 
hatten.  Königliche  Wappen  aber  erschienen  zuerst 
auf  den  von  Darius  geprägten  Reichsmünzen'"). 
Diese  Reichsmünzen  waren  nicht  nur  in  Iran,  son- 
dern auch  in  Griechenland  im  Umlauf,  da  dort  sehr 
wenig  Geld  geprägt  wurde.    Ganz  besonders  waren 
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sie  aber  wegen  ihres  Feingehaltes  und  ihrer  sorgfäl- 
tigen Ausprägung  begehrt.  Diese  Münzen,  welche 
Dareiken  (Dirham)  genannt  wurden  und  wie  er- 
wähnt, die  ersten  Münzen  waren,  die  das  königliche 
Wappen  trugen,  zeigten  den  König  Darius  in  knieen- 
der  Stellung  in  langem  Gewände  mit  der  königlichen 
Tiara  als  Bogenschütze.  Nach  Tabari")  soll  aber 
früher  der  König  auf  beiden  Seiten  der  Münze  abge- 
bildet gewesen  sein  und  zwar  auf  der  einen  Seite 
auf  dem  Throne  sitzend  mit  der  Krone  auf  dem 
Haupte,  auf  der  anderen  Seite  zu  Pferde  mit  der 
Lanze  in  der  Hand.  Die  Verschiedenheit  in  den  An- 
gaben Herodots  und  Tabaris  lassen  sich  vielleicht 
dadurch  erklären,  daß  verschiedene  Reihen  von 
Münzen  geprägt  sein  sollen. 

Die  Prägung  der  Goldmünzen  war  zu  dieser  Zeit 
ausschließlich  das  Recht  des  Königs,  während  Silber- 
münzen auch  die  einzelnen  Satrapen,  unterworfene 
Staaten  und  Städte  prägen  durften^O.  Die  natürliche 
Folge  davon  war,  daß  die  Silberprägung  einen  immer 
größeren  Umfang  annahm.  Das  hatte  jedoch  den 
Vorteil,  daß  der  Handel  und  Verkehr  außerordentlich 
dadurch  angeregt  wurde.  Gesetzliche  Anerkennung 
genoß  jedoch  das  Provinzialsilber  nicht;  in  den 
Staatskassen  wurde  nur  königliches  Geld  angenom- 
men, alles  übrige  als  Barrenmetall  behandelt  und 
nach  dem  Gewichte  berechnet^O.  Aus  diesem 
Grunde  bemühten  sich  die  Satrapen  ihr  Geld  voll- 
wichtiger auszuprägen.  Dies  war  um  so  nötiger,  je 
entlegener  die  Prägorte  vom  großen  Markte  lagen 
und  je  weniger  man  für  die  .Geldsorten  auf  legale 
Gewähr  und  Schutz  rechnen  konnte.  Der  Satrap  von 
Aegypten,  Aryandes,  wurde,  wie  Herodot  erzählt, 
von  Darius  mit  dem  Tode  bestraft,  nicht  weil  er 
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Silbergeld  schlug,  sondern  weil  er  dasselbe  feiner 
ausbrachte  als  der  Großkönig  selber,  worin  dieser 
einen  hinreichenden  Beweis  für  die  Empörungsge- 
lüste des  Statthalters  jener  wichtigen  Provinz  zu 
finden  glaubte.  Daher  war  auch  das  aryandischc 
Geld  nicht  verrufen  oder  eingeschmolzen,  sondern 
zirkulierte  noch  zu  Herodots  Zeiten*'). 

Für  die  abhängigen  Gebiete  und  Städte  kam  es 
in  ihren  Beziehungen  zum  Großkönige  daher  weniger 
an,  ob  sie  nach  dem  Reichsfuß  oder  nach  fremden 
Gewicht  gemünzt  haben.  Wenn  dennoch  das  Münz- 
wesen vieler  Städte  seit  Darius  nach  dem  persi- 
schen Reichsfuß  eingerichtet  wurde,  so  lag  dies  in 
den  Verkehrsverhältnissen,  indem  es  allerdings  für 
solche  Gegenden  und  Städte,  die  in  engen  Handels- 
oder sonstigen  Beziehungen  zu  Persien  standen, 
seine  Vorteile  haben  mußte,  solches  Geld  zu  prägen, 
welches  sich  im  Verkehr  mit  dem  Rcichsgcldc 
mischen  konnte:  während  alles  andere  Geld  vermut- 
lich nur  mit  Verlust  einzuwechseln  möglich  war. 

Als  Darius  sich  der  reichen  Gegenden  Babylons. 
Phöniziens.  Klcinasiens  und  Acgyptcns  bemächtigt 
hatte,  wurde  das  Reichs-  wie  auch  das  Provinzial- 
silber  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Abgaben  und 
Tribute.  Herodot  hat  uns  als  ein  sehr  kostbares 
Dokument  die  Steuerrolle  hinterlassen,  aus  der  er- 
sichtlich ist.  in  welcher  Weise  Darius  die  aneinander 
grenzenden  und  auch  entfernter  von  einander  liegen- 
den Länder  zu  Steuerbezirken  verband  und  wieviel 
jedes  derselben  an  Abgaben  und  Tributen  zu  zahlen 
hatte ''). 

Das  iranische  Reich  war  unter  Darius  in  zwan- 
zig Steuerbezirke  eingeteilt,  die  jährlich  zusammen, 
abgesehen  von  einer  beträchtlichen  Menge  Natural- 
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lieferungen,  zirka  700  Talente  (gleich  10  587  500 
Taler)  zahlten'").  Nur  das  Stammland  war  steuer- 
frei und  zahlte  keine  Abgaben.  Wenn  Herodot  be- 
richtet, daß  die  Bevölkerung  über  die  Steuerverord- 
nungen des  Darius  unzufrieden  war,  so  rührt  das 
daher,  daß  die  mit  der  Einziehung  der  Steuern  beauf- 
tragten Beamten  dauernd  danach  strebten,  die 
Steuerverordnungen  in  den  Augen  der  Bevölkerung 
herabzusetzen,  da  ihnen  die  von  Darius  eingeführte 
geregelte  Finanzwirtschaft  die  Aussaugung  der  Be- 
völkerung auf  eigene  Rechnung  außerordentlich  er- 
schwerte. Außer  den  regelmäßigen  Steuern  bezog 
Darius  noch  andere  Einkünfte:  Tribute  aus  verschie- 
denen griechischen  Städten,  griechischen  Inseln  und 
sogenannte  Wasserzölle. 

Wie  unvollkommen  auch  das  persische  Finanz- 
und  Verwaltungswesen  zur  Zeit  Darius  des  Ersten 
war,  und  wie  oft  auch  die  Kontrollmaßregeln  ihren 
Zweck  verfehlt  haben  dürften,  so  bedeuten  dennoch 
die  von  ihm  getroffenen  Einrichtungen  einen  außer- 
ordentlichen Fortschritt. 

Zur  näheren  Orientierung  seien  an  dieser  Stelle 
die  hauptsächlichsten  Ereignisse  aus  dem  Leben  der 
dem  Darius  folgenden  persischen  Könige  eingeschal- 
tet. Auf  Darius  I.  folgte  Xerxes  I.  und  schon  unter 
seinem  Nachfolger  Artaxerxes  I.  (465 — 424  v.  Chr.) 
zeigten  sich  Spuren  des  Verfalls  des  Reiches.  Ge- 
waltsam und  schnell  folgten  die  nächsten  Regie- 
rungswechsel. Darius  II.  (424 — 405  v.  Chr.)  hatte 
mit  vielfachen  Empörungen  zu  kämpfen.  Sein  Nach- 
folger Artaxerxes  II.  lag  im  Kampfe  mit  seinem  Bru- 
der Kyros  d.  Jüngeren  und  tötete  ihn  bei  Cunaxa  im 
Jahre  401.  Nachdem  Artaxerxes  III.  den  persischen 
Thron  von  neuem  befestigt  hatte,  unterwarf  er  das 
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in  Empörung  sich  befindende  Aegypten.  Ihm  folgte 
Darius  III.  (336 — 330  v.  Chr.),  der  jedoch  Alexander 
dem  Großen  unterlag,  worauf  dieser  sich  der  ganzen 
persischen  Monarchie  bemächtigte. 

Es  sei  betont,  daß  während  dieser  Zeit  der  per- 
sischen Geschichte  die  Verhältnisse  der  persischen 
Finanzwirtschaft  im  Prinzip  die  gleichen  geblieben 
sind,  wie  während  der  Zeit  des  Darius  I.  Der  Un- 
terschied zwischen  den  einzelnen  Herrschern  in  be- 
zug  auf  die  Finanzwirtschaft  lag  nur  darin,  daß  unter 
schwachen  Großkönigen  sich  meistens  eine  Anzahl 
von  Provinzen  in  Empörung  befanden,  demzufolge 
keine  Steuern  gezahlt  und  somit  die  Einkünfte  der 
persischen  Könige  geschmälert  wurden.  Zusammen- 
fassend kann  man  über  die  Zeit  bis  zur  Eroberung 
Persiens  durch  Alexander  den  Großen  sagen,  daß  die 
Finanzwirtschaft  aus  den  einfachsten  Verhältnissen 
sich  —  besonders  unter  dem  zielbewußten  und  ener- 
gischem Eingreifen  Darius  l.  —  zu  einer  für  damalige 
Anschauungen  beachtenswerten  Reife  entwickelte. 
Jedenfalls  hatte  Darius  I.  die  Finanzwirtschaft  Per- 
siens weitsichtig  genug  gestaltet,  daß  wesentliche 
Veränderungen  für  die  folgenden  Jahrhunderte  bei 
der  einsetzenden  Stagnation  der  politischen  Verhält- 
nisse überflüssig  erschienen. 

§  2.    Alexander  der  Große  und  seine  Nachfolger. 

Alexander  der  Große  war  ganz  besonders  für 
das  persische  Reich  der  Ausgangspunkt  politischer 
Umwälzungen  und  geistiger  Bewegungen,  ihm  ge- 
lang es,  das  von  Darius  und  Xerxes  erstrebte  Reich, 
welches  vom  Indus  an  gegen  Westen  sich  über 
Aegypten   erstreckte,  dazu   in   Europa  noch  Grie- 
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chenland  und  Macedonien  umfaßte,  zu  gründen.  Die 
einzelnen  Völkerschaften  und  somit  auch  die  Perser 
lebten  in  ihren  inneren  Einrichtungen  weiter.  Auch 
die  Finanzwirtschaft  Persiens  zeigte  in  dieser  Zeit 
keine  großen  Umwälzungen.  Alexander  der  Große 
verbreitete  in  Asien  die  Silberwährung.  Nur  Städte 
und  Landesteile,  denen  die  Autonomie  gewährleistet 
war,  hatten  das  Recht,  eigenes  Geld  zu  prägen.  Den 
anderen  Städten  und  Landesteilen  war  die  Verpflich- 
tung auferlegt,  nach  dem  legalen  Gewichtsfuß  und 
mit  dem  königlichen  Stempel  versehenes  Geld  zu 
prägen.  Silber  war  ausschließlich  unter  Alexander 
dem  Großen  allgemeines  Zahlungsmittel.  Das  bisher 
Gesagte  gilt,  was  besonders  betont  sei,  nur  ganz  all- 
gemein für  Asien.  Im  persischen  Reiche  dagegen 
war  Silber  und  Kupfer  zu  schlagen  niemanden  ver- 
wehrt. Die  Goldprägung  war  jedoch  das  ausschließ- 
liche Recht  der  Krone. 

Nach  dem  Tode  Alexander  des  Großen  323  v. 
Chr.  herrschten  über  Persien  die  Seleukiden.  Diese 
mußten  jedoch  schon  240  v.  Chr.  das  Land  den  par- 
thischen  Arschakiden  überlassen.  Die  Herrschaft 
derselben  über  Persien  währte  bis  226  n.  Chr.  Per- 
sien hatte  während  dieser  Zeit  häufig  eigene  Herr- 
scher, doch  standen  diese  unter  parthischer  Ober- 
hoheit. Die  volle  Macht  der  Perser  wurde  im  Jahre 
226  n.  Chr.  dadurch  hergestellt,  daß  die  Parther  ge- 
stürzt und  Ardashir-Babekan  (Artaxerxes  I.,  226  bis 
238  n.  Chr.)  sich  der  Herrschaft  über  ganz  Mittel- 
asien bemächtigte.  Ueber  die  Verwaltung  Persiens 
zur  Zeit  der  Partherkönige  bestehen  keine  näheren 
Angaben;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  sie  sich 
nach  dem  Muster  der  Achäminiden  verwaltet 
haben ''), 
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§  3.    Die  Sassaniden  von  226 — 653  n.  Chr. 

Ardashir-Babekan,  Begründer  des  Sassaniden- 
reiches,  welches  dem  vorangehenden  Perserreiche 
an  Macht  nicht  nachstand,  es  sogar  an  moralischer 
Kraft  und  Dauer  übertraf,  bekannte  sich  zu  dem 
Grundsatz:  Keine  Macht  ohne  Geld,  kein  Geld  ohne 
Landwirtschaft,  keine  Landwirtschaft  ohne  Gerech- 
tigkeit'"). Die  Einführung  der  Grundsteuer,  genannt 
„Khradj"  und  der  Kopfsteuer,  genannt  „Djasjeh**  war 
das  Hauptverdienst  der  Könige  aus  dem  Geschlechte 
der  Sassaniden.  Beide  Steuern  bildeten  die  Haupt- 
einnahmequellen des  persischen  Reiches  unter  ihrer 
Herrschaft. 

Besonders  gewann  das  persische  Reich  neue 
Kraft  unter  dem  Sassanidenherrscher  Shapur  II.  dem 
Großen  (310 — 380  n.  Chr.).  Vom  oströmischen  Kai- 
ser forderte  er,  wie  einst  Ardashir,  alles  Land  bis 
zum  Strymon  zurück.  Konstantin  der  Große,  Kon- 
stantin der  Zweite  und  Julian  widerstanden  ihm, 
doch  Jovian  mußte  ihm  im  Jahre  363  die  fünf  streiti- 
gen Provinzen,  die  das  Land  bis  zum  Strymon  um- 
faßten und  die  Festung  Nisibis  überlassen.  Nach  dem 
Tode  Shapur  II.  wechselten  Krieg  und  Frieden,  ohne 
jedoch  entscheidende  Freignisse  für  Persien  auszu- 
lösen. 

Uebcr  die  Finstcllung  Shapur  II.  gegenüber  der 
Finanzwirtschaft  erzählt  uns  der  französische 
Schriftsteller  Lebourt'"),  daß  besonders  kennzeich- 
nend für  die  damaligen  Zustände  ein  Brief  ist,  den 
Shapur  11.  an  seinen  Satrapen  richtete:  „Sobald  Sie 
von  diesem  göttlichen  Befehl,  der  Ihnen  beiliegend 
zugeht,  Kenntnis  genommen  haben,  verhaften  Sie 
Simon,  den  Führer  der  Nazarener.    Den  werden  Sie 
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nicht  eher  aus  der  Hand  geben,  bis  er  sich  verpflich- 
tet, eine  doppelte  Kopfsteuer  und  doppelten  Tribut 
für  die  in  unserem  göttlichen  Reich  weilenden  und 
unser  Land  bewohnenden  Nazarener  zu  unserem 
Gunsten  zu  zahlen.  Und  das,  weil  wir  von  diesen 
Kriegen^")  nichts  weiter  als  Unannehmlichkeiten  und 
die  Gegner  nichts  weiter  als  Ruhe  und  Vergnügen 
haben^O." 

Als  besonders  wohltätiger  Herrscher  zeigte  sich 
der  Sassanidenkönig  Bahram  V.,  der  mit  Hilfe  der 
Araber  auf  den  persischen  Thron  kam  und  von  420 
bis  440  die  Regierung  inne  hatte.  Er  führte  siegreiche 
Kriege  gegen  Theodosius  II.  und  schlug  die  in  sein 
Gebiet  eingefallenen  Hunnen.  Er  machte  sich  bei  der 
Bevölkerung  besonders  beliebt  dadurch,  daß  er  für 
das  Jahr  seiner  Thronbesteigung  anordnete^^),  daß 
seine  Beamten  nur  zwei  Drittel  der  Grundsteuer  er- 
heben sollen  und  weitere  3  Jahre  lang  von  den 
Steuerpflichtigen  überhaupt  keine  Grundsteuer  zu 
erheben  sei.  Für  den  ihm  „von  Gott  geschenkten 
Sieg"  über  seinen  Rivalen  Kasra  erließ  er  der  Be- 
völkerung die  Rückstände  der  Grundsteuer,  die  sich 
auf  70  Millionen  Dirhams  =  50  Millionen  Goldmark, 
beliefen.  Außerdem  verteilte  er  unter  die  Armen  und 
Besitzlosen  viel  Geld. 

Auf  Bahram  V.  folgte  Jasdegerd  IL,  (440—457), 
darauf  Hormoz  III.  (457 — 459).  Ueber  die  finanzwirt- 
schaftliche Tätigkeit  dieser  Herrscher  ist  nichts  zu 
berichten,  dagegen  zeigte  sich  der  Enkel  Bahram  V., 
der  durch  die  Hilfe  der  Hunnen  auf  den  Thron  ge- 
langende Firuz  oder  Pheroses  (45Q— 484)  seines  On- 
kels würdig.  Er  erklärte  seinem  Volke  durch  öffent- 
liche Bekanntmachung,  daß  er  in  Anbetracht  der  da- 
maligen Mißernte  die  Steuerpflichtigen  von  der  Ab- 
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gäbe  der  Grund-  und  Kopfsteuer,  von  sonstigen  Auf- 
lagen für  gemeinnützige  Zwecke  und  vom  Fron- 
dienste entbinde.  Jedermann  solle  volle  Freiheit 
haben  und  sich  als  freier  Mensch  selber  um  Ernäh- 
rung und  damit  um  den  Erwerb  der  zum  Leben  not- 
wendigen Bedürfnisse  bemühen.  In  einer  anderen 
Bekanntmachung  droht  er  Strafe  und  härteste  Ahn- 
dung den  Bewohnern  der  Stadt  oder  des  Dorfes  an, 
wo  ein  Untertan  durch  Hunger  sterbe.  Der  Sohn 
des  Firuz,  Kobad,  der  mit  den  Hunnen,  Indern  und 
Justinian  I.  glückliche  Kriege  führte,  ordnete,  um 
eine  Regelung  der  Staatseinnahmen  herbeizuführen, 
an,  daß  das  Land,  Ebene  wie  Gebirge,  neu  zu  ver- 
messen sei,  um  auf  Grund  dieser  Neuvermessung 
die  Grundsteuer  richtig  und  zweckentsprechend  zu 
bestimmen  und  zwar  in  Geld,  so  daß  jedermann  Herr 
seines  natürlichen  Eigentums  bliebe'''). 

Die  Neuregelung  der  Erhebung  der  Grundsteuer 
verfolgte  in  erster  Linie  den  Zweck,  die  scheinbar  so 
gerechten,  in  Wirklichkeit  aber  der  Willkür  und  dem 
Betrüge  Tür  und  Tor  öffnenden  Grundbesteuerungen 
in  feste  Sätze  nach  dem  Durchschnittsertrage  zu 
verwandeln.  Kobad  starb  jedoch,  bevor  er  seine 
Steuerverfassung  vollkommen  durchgeführt  hatte. 
Aber  sein  jüngster  Sohn  und  Nachfolger,  Chosrau 
Anaushirawan,  genannt  „der  Gerechte"  (531—579), 
der  noch  heute  im  Orient  berühmte  größte  Herr- 
scher, den  Pcrsien  in  historischer  Zeit  aufzuweisen 
hatte,  verwirklichte  die  Pläne  seines  Vaters.  Bis  zu 
seinem  Regierungsantritt  pflegten  die  Könige  Per- 
licns  von  den  einzelnen  Kreisen"*)  je  nach  Maßgabe 
der  Bewässerung  und  Bodenkultur  der  einzelnen 
Landstriche  V»,  ^,  V»  oder  *'«  des  Ertrages'als  Grund- 
steuer zu  erheben.    Die  Grundsteuer  wurde  also  von 
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allem  bebauten  Lande  nach  der  Ergiebigkeit  des  Bo- 
dens bemessen  und  nach  Bedürfnis  höher  oder  nie- 
driger angesetzt. 

Feste  Bestimmungen  über  die  Kopfsteuer  gab  es 
ebenfalls  nicht;  sie  wurde  je  nach  Bedarf  erhöht  oder 
erniedrigt.  Schutzgenossen  hatten  außer  der  Kopf- 
und  Grundsteuer  noch  monatliche  Naturallieferungen 
für  das  Heer  zu  leisten  und  die  Lasten  von  Einquar- 
tierungen usw.  zu  tragen.  Eines  der  Momente  für 
die  Festsetzung  der  Steuerquote  war  auch  die 
größere  oder  kleinere  Entfernung  des  betreffenden 
Ackers  von  einer  Stadt.  Jedoch  war  die  Erhebung 
und  Verteilung  dieser  Steuern  vielfach  mit  Eintrei- 
bungen und  Unterschleifen  seitens  der  Beamten  ver- 
bunden. Es  war  demzufolge  nicht  üblich,  einen  Vor- 
anschlag zu  machen.  Jedes  Jahr  zeigte  das  Staats- 
einkommen gänzlich  vom  Vorjahre  abweichende 
Zahlen.  Versagte  im  Falle  eines  überraschenden 
Krieges  die  Staatskasse,  so  mußte  man  zu  willkür- 
lichen Konfiskationen  und  sonstigen  Erpressungen 
greifen.  Oft  wurden  auch  Ausnahmesteuern  erhoben, 
die  dann  jedoch  ausschließlich  den  reichen  west- 
lichen Provinzen,  wie  Babylonien,  auferlegt  wur- 
den^O. 

Alle  geackerte  Bodenfläche  wurde  nun  auf  An- 
ordnung Anaushirawan's  auf  das  sorgfältigste  ver- 
messen und  taxiert  und  der  so  gewonnene  Ueber- 
blick  bildete  die  Basis  einer  neuen  Qrundsteuerver- 
teilung,  die  in  feste  Summen  ausgedrückt  war.  Auf 
jeden  Djaryb  Land  (Morgen),  der  mit  Weizen  oder 
Gerste  besät  war,  wurde  auf  Grund  des  von  Anau- 
shirawan  eingesetzten  Sachverständigenrates  1  Dir- 
ham  (=  70  Goldpfennige)  Grundsteuer  gelegt.  Auf 
jeden  Morgen  Weinland  wurden  8  Dirham,  auf  jeden 


30  Erster  Teil 

Morgen  Luzern  7,  auf  jeden  Morgen  Reis  5—6,  auf 
je  4  edle  Dattelpalmen  1,  desgl.  je  1  Dirham  auf  je 
6  gemeine  Dattelpalmen  und  je  6  Olivenbäume  ge- 
legt^"). Außer  diesen  sieben  Bodenerzeugnissen 
waren  alle  anderen  Erträge  des  Grund  und  Bodens 
steuerfrei"^").  Auch  vereinzelt  und  verstreut  liegende 
Dattelbäume  waren  abgabefrei,  da  sie  von  ihren  Be- 
sitzern nicht  bewacht  waren  und  somit  jedermann 
davon  nehmen  konnte"). 

Khosrau  Anaushirawan  verordnete  auch  eine 
allgemeine,  aber  nicht  drückende  Kopfsteuer,  die  ein 
jeder  mit  Ausnahme  der  Adligen,  Soldaten,  Priester 
und  sonst  im  königlichen  Dienst  Beschäftigten  zah- 
len mußte.  Die  Steuerpflichtigen  waren  in  vier 
Klassen  eingeteilt.  12,  8,  6  oder  4  Dirlianr"*)  waren  je 
nach  Vermögensverhältnissen  und  Wohlhaben- 
heit zu  zahlen'").  Frauen  und  diejenigen  Männer, 
die  ihr  zwanzigstes  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht 
oder  ihr  fünfzigstes  Lebensjahr  überschritten  hatten, 
waren  gleichfalls  von  der  Kopfsteuer  befreit.  Dieser 
Theorie  nach  war  die  Kopfsteuer  also,  wie  Nöldeke 
sagt,  ein  Aequivalent  für  den  königlichen  und  den 
religiösen  Dienst,  den  die  Priveligierten  leisteten. 
Darum  waren  die  zu  jungen  und  die  zu  alten  als 
überhaupt  dienstunfähig  davon  befreit. 

Eine  von  Anaushirawan  berufene  Kommission 
setzte  nach  Genehmigung  seitens  des  Königs  die  ein- 
zelnen Steuersätze  fest.  Die  Tabellen  wurden  ver- 
vielfältigt, ein  Exemplar  blieb  bei  der  Kommission, 
je  eines  erhielten  die  Steuerbeamten  und  je  eines 
die  Richter  der  einzelnen  Steuerbezirke.  In  jeder 
Stadt  und  in  jedem  Dorf  war  ein  Steuerverzeichnis 
ausgelegt,  damit  sich  jeder  Untertan  selbst  überzeu- 
gen konnte,  was  er  an  Steuern  zu  entrichten  hatte 
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und  Unterschleifen  möglichst  verhindert  wurden.  Die 
so  festgesetzten  Steuern  wurden  jährlich  in  vier  Ra- 
ten erhoben^').  Die  Vermessung  des  Landes  wurde 
jedes  Jahr  neu  vorgenommen.  Besonders  erwähnt 
sei,  daß  Christen  und  Juden  eine  besondere  Kopf- 
steuer zahlen  mußten''').  Diese  Sonderbesteuerung 
war  jedoch  schon  vor  Anaushirawan  üblich,  was  aus 
dem  schon  erwähnten  Briefe,  den  der  König 
Shapur  II.  an  seinen  Satrapen,  die  Nazarener  be- 
treffend, schrieb,  besonders  deutlich  hervorgeht^O- 
Ausdrücklich  befahl  Anaushirawan  ferner  seinen 
Steuerbeamten  sich  streng  an  die  von  ihm  erlasse- 
nen Steuertabellen  und  Steuerverordnungen  zu  hal- 
ten und  keineswegs  mehr  Steuern  zu  erheben,  als 
zu  verlangen  war.  Des  Weiteren  ordnete  er  an,  daß 
jedem  Volksgenossen,  dessen  Saaten  oder  steuer- 
pflichtige Bodenerzeugnisse  vernichtet  waren,  die 
Steuern  je  nach  der  Höhe  seines  Schadens  zu  er- 
lassen seien,  lieber  diese  Steuerbefreiung  mußten 
jedoch  die  Steuerbehörden  genauen  Bericht  er- 
statten. 

So  wichtig  alle  diese  Normativbestimmungen 
auch  waren,  viel  wichtiger  war  jedenfalls  die  Auf- 
merksamkeit Anaushirawan's  für  die  Durchführung 
derselben  und  für  die  Aufdeckung  und  strengste  Be- 
strafung jeder  Erpressung. 

Außer  diesen  Steuern  hatten  naturgemäß  die  Be- 
wohner des  Iranischen  Reiches  noch  andere  Ab- 
gaben zu  zahlen.  Die  Forderungen  der  Satrapen 
werden  nicht  gering  gewesen  sein,  ganz  abgesehen 
von  den  Erpressungen,  die  trotz  des  strengen  Ver- 
botes und  der  strengen  Strafen  nicht  selten  vor- 
kamen. Trotz  alledem  waren  jedoch  die  neuen 
Steuerverordnungen  unzweifelhaft  eine  große  Er- 
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leichterung  für  die  Bevölkerung  und  gleichzeitig 
wurde  dadurch  der  Schatz  des  Reiches  vergrößert. 
Die  Durchführung  der  Grundsteuerregulierung  und 
die  Maßregeln,  die  er  zur  Kontrolle  der  Steuererhe- 
bung anordnete,  haben  den  Untertanen  genau  so 
große  Vorteile  gebracht,  wie  sie  den  Staatsschatz 
vermehrt  haben.  In  der  finanziellen  wichtigsten 
Provinz  Babylonien  (Irak)  ist  die  von  ihm  eingerich- 
tete Ordnung  und  Steuererhebung  bis  zum  Unter- 
gange des  damaligen  Sassaniden-Reiches  für  orien- 
talische Verhältnisse  durchaus  nicht  zu  lästig  und 
doch  ergiebig  gewesen.  Wir  haben  dafür  das  unver- 
werfliche Zeugnis  der  Araber,  welche  den  Steuer- 
druck der  muslimischen  Zeit  und  den  immer 
wachsenden  Schaden,  den  die  Finanzen  des  Reiches 
dadurch  nahmen,  mit  den  Zuständen  in  der  persi- 
schen Zeit  vergleichen").  Aus  diesem  Grund  hat 
auch  das  Kalifenreich  nach  dem  Untergange  des 
Sassaniden-Reiches  im  Jahre  652  die  Steuerverord- 
nungen des  Königs  Anaushirawan  und  seiner  Nach- 
folger als  Ausgangspunkt  ihrer  Steuergesetzgebung 
übernommen*''). 

A.  V.  Kremer  berichtet  in  seinem  Buche  „Das 
F^udget  Anaushirawan's"  (Seite  12 — 15).  daß  es  zur 
Zeit  Anaushirawan's  in  Persien  und  Arabien  Gold- 
währung gab,  während  in  Kleinasicn,  Palästina  und 
Aegypten,  die  auch  zu  Persien  gehörten.  Silbermün- 
zen zirkulierten.  Daher  gibt  er  das  Staatseinkom- 
men nach  den  zwei  Währungen,  Gold  und  Silber, 
getrennt  an.  So  verfahren  auch  Ibne  Chaldun  und 
Gahshiari. 

Wie  erwähnt,  vergrößerte  sich  der  Schatz  des 
Reiches  durch  die  Regelung  der  Steuereinnahmen 
bedeutend.   Geld  und  Kostbarkeiten  wurden  im  Sas- 
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saniden-Reiche  und  auch  schon  vorher  im  Achämini- 
denreiche,  wenn  sie  nicht  sofort  für  irgendwelche 
Zwecke  benötigt  wurden,  dem  Schatz  des  jeweiligen 
Königs  zugeführt.  Schon  unter  Darius  I.  und  auch 
wohl  schon  vorher  war  es  üblich,  das  vorhandene 
Edelmetall  einzuschmelzen  und  in  Barren  umzu- 
gießen. Solche  Barren  fand  z.  B.  Alexander  der 
Große  auf  seinen  Kriegszügen  in  Babylon,  in  Suda, 
in  Persepolis  und  Pasargandeh.  In  jeder  Provinz 
waren  solche  Barren  und  der  König  war  in  der  Lage 
darauf  Anweisungen  auszustellen^'*). 

Der  Enkel  Anaushirawan's,  Khosrau  II.  mit  dem 
Beinamen  „Parviz"  (590—628),  unter  welchem  die 
persische  Macht  am  größten  war,  vernachlässigte 
die  von  Anaushirawan  geschaffene  Regelung  der  Be- 
steuerung. Die  Bevölkerung  wurde  sogleich  bei 
seiner  Thronbesteigung  auf  das  Aeußerste  bedrückt 
dadurch,  daß  er  die  dreiundzwanzigjährigen  Außen- 
stände an  Steuern  auf  einmal  erhob.  Seine  Beamten 
legten  der  Bevölkerung  unter  dem  Vorwand  der  un- 
bedingten Steuereinziehung  harte  Strafen  auf  und 
bedrückten  sie  in  maßloser  Weise.  Khosrau  Parviz 
Schatz  vermehrte  sich  demzufolge  außerordentlich. 
In  der  damaligen  Haupt-  und  Residenzstadt  Persiens, 
Ctesiphon,  erbaute  er  ein  Schatzhaus.  Die  Höhe  des 
Schatzes  betrug  nach  Christensen^O  ca.  330  Millio- 
nen Qoldmark. 

Die  Verwaltung  des  Reiches  machte  zur  Zeit 
des  Königs  Khosrau  Parviz  verschiedene  Aemter 
nötig.  Der  Dastur  (Kanzler)  und  der  Befehlshaber 
waren  die  höchsten  Beamten.  Daneben  stand  der 
Chef  der  großköniglichen  Kanzlei,  der  Gandjwar 
(Schatzmeister)  und  der  Magazin-  und  Kleiderver- 
walter^®).  Beschlüsse  des  Königs,  sowie  auch  Rech- 
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riungen  und  andere  wichtige  Dokumente  wurden  im 
Archive  des  Königs,  „Divan"  genannt,  niedergelegt. 
Ebenfalls  waren  dort  die  königlichen  Annalen,  die 
von  einem  Schreiber  geführt  wurden,  untergebracht. 
Außerdem  gab  es  naturgemäß  noch  eine  große  An- 
zahl von  niederen  Verwaltungsbeamten. 

Die  Schätze  waren  in  erster  Linie  für  die  Unter- 
haltung des  Heeres  bestimmt.  Des  weiteren  wurden 
sie  für  öffentliche  Bauten  und  gemeinnützige  Arbei- 
ten, Wasserleitungen,  Brücken,  Karawansereien 
verwandt.  Arme  wurden  davon  unterstützt,  ver- 
armten Landwirten  wurde  Vieh  und  Getreide  zur 
Aussaat  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Berichte  über 
die  vereinnahmten  Gelder  und  Metalle  wurden  dem 
Könige  stets  vorgelesen  und  jährlich  erstattete  der 
höchste  Steuerbeamte,  der  Gandjwar,  einen  General- 
bericht über  den  Betrag  der  verschiedenen  Steuern 
und  den  Bestand  des  königlichen  Schatzes.  Der  Kö- 
nig ratifizierte  diesen  Bericht  durch  Untersiegelung. 
Gab  der  König  eine  Anordnung,  so  fertigte  ein  Se- 
kretär diese  in  seiner  Gegenwart  aus.  Lin  anderer 
Sekretär  trug  dieselbe  Anordnung  in  ein  Buch  ein, 
das  jeden  Monat  abgeschlossen,  versiegelt  und  im 
Archiv  aufbewahrt  wurde.  Der  Chef  der  Kanzlei  er- 
hielt sodann  die  Ausfertigung  und  ein  weiterer  Be- 
amter verfaßte  im  Namen  des  Königs  ein  offizielles 
Schreiben,  dessen  Original  wieder  an  den  Sekretär 
des  Königs  zurückging.  Stimmten  die  früheren 
mündlichen  Anordnungen,  die  der  Sekretär  in  Ge- 
genwart des  Königs  ausgefertigt  hatte,  mit  dem  offi- 
ziellen Dekret  überein,  so  siegelte  der  König  das 
Dekret,  wodurch  es  tatsächliche  Gültigkeit  erlangte. 

Das  Ende  dieses  in  jeder  Beziehung  für  das  Em- 
porblühen Persiens  tätigen  Königs  Khosrau  Parvlz 
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war  ein  tragisches.  627  verlor  er  alle  seine  Erobe- 
rungen ;  sein  eigener  Sohn  Shirujeh  nahm  ihn  gefan- 
gen und  beseitigte  ihn  im  Jahre  628.  Ständige  Un- 
ruhen führten  das  Land  unter  den  nächsten  Herr- 
schern dem  Untergange  entgegen.  Kobad  Shirujeh, 
Artaxerxes  III.,  die  Töchter  Khosrau  Parviz,  Tu- 
randokht  und  Azermidokht,  Jasdegerd  III.,  bestiegen 
nacheinander  den  persischen  Thron.  Der  letztere  be- 
kriegte den  Kalifen  Omar.  Durch  die  für  Omar  sieg- 
reichen Schlachten  von  Ghadesyeh  und  Nahawand 
wurde  der  Islam  die  herrschende  Religion  Persiens. 
652  wurde  Jasdegerd  III.  in  Turkestan  ermordet,  wo- 
hin er  sich  zurückgezogen  hatte.  Mit  Hilfe  der 
Chinesen  versuchte  sein  Sohn  Firuz  den  verlorenen 
Thron  wieder  zu  erobern,  doch  starb  auch  dieser  und 
mit  ihm  endete  das  Reich  der  Sassaniden,  der  größ- 
ten Dynastie,  die  Persien  jemals  besessen  hat. 
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ZWEITER    TEIL. 
Islam    und    Mongolen  Herrschaft. 

8  4.    Die  Eroberung  Persiens  durch  die  Araber. 

Das    Kalifenreich, 
a)  Die  ersten  Kalifen  und  die  Omajjiden. 

Die  eminente  Bedeutung,  welche  der  Islam,  so- 
wohl als  Religion,  wie  als  mitbestimmender  Faktor 
in  der  Kulturentwicklung  eines  großen  Teiles  der 
Menschheit,  ja  in  der  Gesamtgeschichte  der  Welt 
durch  Jahrhunderte  hin  gehabt  hat,  und,  wenn  auch 
im  abgeschwächten  Maße  immer  noch  hat,  kann 
nicht  bestritten  werden. 

Wenige  Religionen  sind  am  hellen  Tage  gegrün- 
det, wie  der  Islam,  der  jetzt  seine  Gläubigen  auf 
mehr  als  hundert  Millionen  zählt  und  sein  Gebiet  er- 
weitert von  Tag  zu  Tag  ohne  einen  Helfer*). 

Daß  der  Islam  nicht  nur  eine  Religion  hervorge- 
bracht hat,  welche  Millionen  von  Menschen  be- 
herrscht und  ihnen  den  Anreiz  zum  idealen  Streben 
und  zur  Selbstaufopferung  des  einzelnen  die  Gebote 
der  Sittlichkeit  gegeben  hat,  sondern  daß  er  auch  die 
Quelle  eines  der  wichtigsten  Kulturrechte  der 
Menschheit  und  Staatsverwaltung  des  Orients  ge- 
worden ist,  kann  nicht  geleugnet  werden. 

Kohler,  der  sich  dreißig  Jahre  lang  das  Studium 
des  Islamrechtes  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  sagt 
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in  einer  von  ihm  veröffentlichten  Abhandlung  über 
„das  Recht  des  Islams"  folgendes: 

„Wie  das  Islamrecht  geworden  ist?  Zunächst 
sieht  der  Orientale  in  der  Religion  den  Inbegriff  der 
ganzen  Kultur;  Recht  und  Religion  sind  ihm  nicht 
getrennte  Mächte,  hängt  doch  mit  der  Religion  die 
Moral  am  nächsten  zusammen,  und  die  Moral 
springt  sofort  auf  das  Recht  über,  selbst  hygienische 
Vorschriften  werden  aus  der  Religion  abgeleitet, 
denn  Gott  verlangt  Reinheit  und  lautere  Lebensweise 
auch  in  den  Beziehungen  des  täglichen  Handels  und 
Wandels." 

Gewiß  war  Mohammed  nicht  nur  Religionsstifter, 
sondern  zugleich  Staatsmann  und  Gesetzgeber.  Die 
reichen  Kenntnisse  der  Bräuche  und  Anschauungen 
der  umliegenden  Völker,  welche  er  sich  auf  seinen 
Reisen  verschafft  hatte,  kamen  ihm  zu  Hilfe  und  so 
enthält  der  Koran  eine  große  Reihe  von  Rechts- 
satzungen. Mohammed  spricht  hier  als  Gottes  Pro- 
phet über  Ehescheidungen,  über  Erbrecht,  über 
schuldrechtliche  Fragen,  über  Blutrache  und  Straf- 
recht, über  Abgaben  und  Steuern,  über  Armenpflege 
und  über  Wohlfahrten.  Auf  diese  Weise  ist  mit  Recht 
der  Koran  zum  eigentlichen  Gesetzbuch  Persiens  ge- 
worden. 

Der  Islam  hatte  in  seiner  gewaltigen  ersten  Auf- 
wallung zahlreiche  arabische  Stämme  durch  die 
Wüsten,  welche  die  Nord-  und  Ostgrenze  Arabiens 
bilden,  nach  Syrien  und  in  die  Euphratländer  geführt. 
Beutegier  und  Eroberungslust  vereinigten  diese  teil- 
weise sehr  rohen  Stämme  zu  einem  einmütigen  Vor- 
gehen und  in  kurzer  Zeit  waren  Persien,  Syrien  und 
Babylonien  dem  Machtgebote  der  Kalifen  unterwor- 
fen.  Wir  wissen,  daß  gerade  diese  Länder  von  Völ- 
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kern  bewohnt  waren,  die  sich  seit  dem  höchsten 
Altertum  im  Besitze  einer  ziemlich  weit  vorgeschrit- 
tenen Kultur  befanden.  Die  Araber  prallten  hier  also 
zusammen  mit  einem  ihnen  ganz  unbekannten  gei- 
stigen Element,  dessen  volle  Macht  sie  kaum  zu 
ahnen  imstande  waren.  Der  Islam  war  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  unter  der  Einwirkung  dieser  fremden 
Kultur  folgenschweren  Umgestaltungen  ausgesetzt. 
Aber  nicht  bloß  in  religiöser  Hinsicht  machten  sich 
solche  Einwirkungen  geltend,  sondern  noch  viel 
mehr  in  sozialer. 

Die  soziale  Verfassung  des  alten  Sassaniden- 
Reiches  war  fast  ganz  feudal:  ein  großer,  grundbe- 
sitzender Erbadel  —  die  Dihkäns  —  bildete  die  Mit- 
telstufe zwischen  König  und  Volk.  Dieser  Feudal- 
Adel  rettete  die  Trümmer  seiner  Macht  durch  recht- 
zeitigen Uebertritt  zum  Islam  und  gewann  bald  Ein- 
fluß und  Reichtum,  indem  er  das  einträgliche  Ge- 
schäft der  Steuererhebung  ganz  in  seine  Hände 
brachte. 

Außerordentlich  zahlreich  war  der  Uebertritt 
der  Perser  zum  Islam.  Die  strenge,  unerbittliche  Re- 
gierungspolitik des  zweiten  Kalifen  und  der  kriege- 
rische Ucbcrmut  der  siegreichen  Moslimen,  die  die 
Bewohner  der  eroberten  Länder  als  Heloten  behan- 
delten und  mit  Leistungen  aller  Art  auf  das  Drük- 
kendste  überbürdeten,  waren  die  Triebfeder  zu  die- 
sem Gesinnungswechsel.  Viele  mögen  danach 
sicherlich  nur  äußerlich  Muslime  geworden  sein,  um 
der  materiellen  und  politischen  Vorteile  habhaft  zu 
werden,  die  mit  dieser  Religionsauffassung  verbun- 
den waren,  aber  eine  nicht  geringe  Anzahl  hatte  sich 
für  die  neue  Lehre,  deren  wunderbare  Erfolge  so 
entscheidend   für   ihre    innere   Wahrheit   sprachen, 
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wirklich  begeistert.  So  bildete  sich  eine  immer 
größere  Klasse  von  Neumuselmännern.  Zu  jener 
Zeit  standen  sich  folgende  Kasten  in  den  neuen  Pro- 
vinzen gegenüber:  1.  Die  arabischen  Eroberer,  2. 
die  Neumuselmannen,  das  sind  die  neubekehrten 
alten  Landeseingeborenen  und  3.  die  nichtmohamme- 
danische Bevölkerung.  Letztere  war,  wenn  nicht  be- 
sondere Kapitulationen  sie  schützte,  nahezu  rechtlos 
und  mußte  arbeiten  und  zahlen,  um  die  Kosten  des 
neuen  Staates,  namentlich  des  Heeres,  zu  bestreiten. 
Die  zweite  Klasse  hingegen  sollte  nach  den  unter 
Omar's  Regierung  verkündeten  kommunistisch- 
demokratischenO  Grundsätzen,  laut  welchen  alle 
Muselmänner  gleichberechtigt  sind  und  gleichen  An- 
spruch 'auf  die  Verteilung  des  Staatseinkommens 
haben,  ganz  dieselben  Rechte  genießen  wie  die  Voll- 
blut-Araber. Den  Arabern  allein  dagegen  wurde 
Grundbesitz  und  Ackerbau  streng  verboten,  um  sie 
ausschließlich  dem  Kriegshandwerk  zu  erhalten. 

Als  die  Araber  nach  der  Eroberung  von  Babylon 
sich  plötzlich  im  Besitze  ejner  der  schönsten  und  er- 
giebigsten Gegenden  der  Erde  befanden,  wo  ein 
unter  persischer  Herrschaft  entwickeltes  System  der 
Kanalisation  und  Bewässerung  den  Ertrag  des  Bo- 
dens verzehnfachte,  war  die  Regelung  des  Verhält- 
nisses der  alten  Landesbewohner  zu  den  Arabern 
und  die  Entscheidung  über  das  Grundeigentum  eine 
der  brennendsten  Fragen.  Diesen  Landstrich  be- 
zeichneten die  Araber  mit  dem  Namen  Sawäd.  Es  er- 
hoben sich  darüber  große  Streitigkeiten,  was  mit 
dem  Lande  und  seinen  Bewohnern  geschehen  solle. 
Die  Truppen  verlangten,  daß  alles,  was  sich  im  Sa- 
wäd an  beweglichem  Gut  und  Viehstand  befand, 
nach  Ausscheidung  eines  Fünftels  zu  Gunsten  des 
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Staatsschatzes  als  Kriegsbeute  angesehen  und  unter 
sie  als  Eigentum  verteilt  werde').  Omar  entschied 
jedoch,  daß  das  Sawäd  unverkäuflich  und  ungeteilt 
als  Staatsdomäne  zu  verbleiben  habe.  Die  Einwoh- 
ner des  Sawäd  sollten  es  wie  früher  bebauen  und 
eine  Grundsteuer  und  Kopftaxe  bezahlen. 

Dem  Bagylah-Stamm,  dessen  Krieger  ein  Vier- 
tel des  Heeres  ausmachten,  hatte  Omar  ein  Viertel 
der  Gründe  vom  Sawäd  anfangs  zugestanden;  dieses 
Heer  hatte  in  der  entscheidenden  Schlacht  von  Gha- 
desyeh  die  Perser  besiegt.  Später  jedoch,  als  Omar 
^ah,  daß  die  Ansprüche  der  übrigen  Heeresteile  nicht 
in  gleichem  Maße  befriedigt  werden  können,  bewog 
er  die  Bagylah-Krieger  gegen  Erhöhung  der  jedem 
von  ihnen  aus  dem  Staatsschatze  zukommenden 
Jahresdotation  auf  2000  Dirham  (ungefähr  1400  Gold- 
mark) zur  Verzichtleistung').  Diese  Politik  Omars 
war  zweifellos  richtig,  wenn  man  bedenkt,  daß  das 
Einkommen  dieses  Gebietes  an  den  Schatz  jährlich 
120  Millionen  Dirham  (ungefähr  84  Millionen  Gold- 
mark) betrug.  Um  uns  jedoch  eine  richtige  Vor- 
stellung von  der  Lage  der  nichtmohammedanischen 
Bevölkerung  zu  machen,  müssen  wir  Omar's  Steuer- 
wesen genau  betrachten.  Nach  dem  Siege  der  Ara- 
ber über  Persien  und  dem  Untergange  des  damali- 
gen persischen  Reiches  wurde  der  Schatzbestand 
nach  Medineh  gebracht.  Omar  entwarf  die  Grund- 
lage eines  neuen  öffentlichen  Rechnungswesen  und 
gründete  das  Beitol-Mal  (Staatskasse). 

Das  fünfzehnte  Jahr  d.  H.  (636),  das  Jahr  der 
Schlacht  bei  Ghadesyeh  ist  für  die  Geschichte  isla- 
mischer Staatsverwaltung  das  merkwürdigste,  weil 
von  demselben  die  Anweisung  bestimmter  Gehäi- 
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ter  aus  der  Finanzkammer  und  den  Staatskanzleien 
und  die  Einrichtung  der  Divane  beginnf^). 

Zwecks  Einrichtung  eines  Katasters  sandte 
Omar  einen  Vermessungskommissar  in  die  Pro- 
vinzen, der  das  kulturfähige  Land  auf  36  Millionen 
DjarybO  feststellte.  Die  Besteuerung  fand  nun  in 
der  Weise  statt,  daß  von  jedem  Djaryb  ein  Dirham, 
(ungefähr  70  Goldpfennige)  in  Geld  und  ein  KafyzO 
in  natura  erhoben  wurde.  Außer  dieser  Steuer  wur- 
den noch  folgende  Auflagen  festgesetzt:  Für  jeden 
Djaryb  mit  Dattelpalmen  10  Dirham,  für  jeden  Dja- 
ryb mit  Weinreben  ebenfalls  10  Dirham,  für  jeden 
Djaryb  mit  Zuckerrohr  6,  für  jeden  Djaryb  mit  Wei- 
zen 4,  für  jeden  Djaryb  mit  Gerste  2  Dirham.  Die 
Kopfsteuer  wurde  nach  A.  v.  Kremer  in  drei  Klassen 
eingeteilt  und  zwar  hatte  die  höchste  Klasse  48,  die 
mittlere  24  und  die  niedrigste  12  Dirham  zu  zahlen*). 
Die  Kopfsteuer  wurde  nur  von  männlichen  Perso- 
nen, die  das  mannbare  Alter  erreicht  hatten,  erho- 
ben. Diese  Kopfsteuer  muß  jedoch,  wenn  man  sie 
dem  Vermögen  oder  dem  Einkommen,  welches  sich 
von  Tag  zu  Tag  änderte,  angemessen  machen 
wollte,  mehr  oder  weniger  willkürlich  gewesen 
sein.  Wie  hoch  sie  angesetzt  sein  sollte,  war  daher 
meistens  von  dem  guten  oder  üblen  Willen  derjeni- 
gen abhängig,  die  die  Steuer  auferlegten.  Als  Kon- 
trollmarke für  die  geleistete  Zahlung  dieser  Kopf- 
steuer war  allen  Untertanen  vorgeschrieben,  am 
Jlalse  einen  Bleisiegel  zu  tragen.  Omar's  Super- 
intendant  im  Sawäd  verteilte  von  solchen  Kontroll- 
marken ca.  550  000  Stück. 

Außer  diesen  staatlichen  Steuern  (Maliat)  tru- 
gen auch  die  vom  Islam  festgesetzten  religiösen  Ab- 
gaben zur  Füllung  der  Staatskasse  und  Bestreitung 
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der  gemeinnützigen  Ausgaben  viel  bei.  Das  isla- 
mische Gesetz  schreibt  vor,  daß  jeder  Moslim  1.  aus 
seinem  jährlichen  Bodenertrag  ein  Zehnt  in  natura 
als  „Zakat"  und  2.  ein  Fünftel  seines  Einkommens 
oder  Vermögenszuwachses  als  „Kholms'*  der  Ar- 
menunterstützung widmen  muß.  Dem  Islam  eigen- 
tümlich ist  3.  die  regelmäßige  nach  Beendigung  des 
Fastmonats  „Ramazan**  alljährlich  eingeforderte 
Wohltätigkeitssteuer  „Fetrieh'*.  Sie  ist  für  jeden 
Mohammedaner  moralisch  verbindlich,  obgleich  sie 
im  Koran  als  obligatorisch  nicht  geboten  ist;  doch 
gründet  sie  sich  auf  sehr  alte  Tradition.  Sie  ist  nicht 
nur  von  jedem  Familienhaupte,  sondern  auch  von 
jedem  Familienmitgliede  zu  entrichten.  Davon  be- 
freit ist  jeder  Moslim,  der  keine  Mittel  zur  Subsi- 
stenz  auf  ein  Jahr  besitzt. 

Es  muß  besonders  erwähnt  sein,  daß  die  durch 
den  Islam  vorgeschriebenen  religiösen  und  staat- 
lichen Verordnungen  über  Abgaben  und  Beiträge 
der  Hauptfaktor  des  Besteucrungssystems  Per- 
siens  gewordef>  ist,  was  sich  zum  Teil  bis  in  die  Ge- 
genwart, wenn  auch  theoretisch,  hingezogen  hat. 

Die  schon  erwähnten  religiösen  Abgaben,  welche 
zur  Zeit  der  Kalifen  eine  der  sichersten  Einnahme- 
quellen des  Staates  waren,  sind  mit  der  Zeit  in  Per- 
sien, wie  auch  in  Arabien  und  der  Türkei  ein  priva- 
ter Wohltätigkeitsakt  geworden.  Sie  werden  nicht 
mehr  von  Staatsbeamten  erhoben,  sondern  jeder 
Fromme  verwendet  sie  eigenwillig  nach  seinem 
Gutdünken  zu  privaten  Wohlfahrts-  oder  Unter- 
stützungszwecken und  die  Staatskasse  bleibt  davon 
unberührt. 

Die  Besteuerung  der  Bevölkerung  war  nach 
Obigem  nicht  allzu  drückend.     Jedoch  ist  zu  be- 
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rücksichtigen,  daß  bei  der  Eroberung  die  Bevölke- 
rung einen  großen  Teil  ihres  Hab  und  Gutes  einge- 
büßt hatte  und  daß  die  Bewohner  an  die  durch- 
ziehenden Truppen  dauernd  Naturallieferungen  zu 
leisten  hatten.  In  Aegypten  hatten  die  Moslimen  bei 
jedem  Christen  das  Recht  auf  dreitägige  freie  Ver- 
pflegung^). Dasselbe  war  in  Syrien  der  Fall  und 
wohl  ebenso  im  Irak.  Gleichfalls  mußten  sie  die 
Kanäle,  Dämme  und  Brücken  instand  halten  und 
für  Regierungszwecke  Fronarbeiten  leisten. 

Die  von  den  Eingeborenen  zu  entrichtende 
Grundsteuer  wurde  bald  als  unveränderliche  Pau- 
schalsumme, die  sich  nicht  vermindern  durfte,  an- 
gesehen. Je  mehr  die  Kopfzahl  einer  solchen  Ge- 
meinde abnahm,  desto  geringer  wurde  auch  ihre 
Steuerkraft.  Diese  Abnahme  der  Kopfzahl  stieg 
rasch  und  progressiv,  da  viele  sich  der  Fremdherr- 
schaft durch  Flucht  und  Auswanderung  entzogen  und 
viele  zum  Islam  übertraten.  Omar  suchte  allerdings 
letzteres  zu  erschweren,  indem  er  den  Grundsatz 
aufstellte,  der  zum  Islam  Uebertretende  verliere  sei- 
nen Grundbesitz  und  behalte  nur  seine  bewegliche 
Habe.  Um  eine  Abnahme  des  Staatseinkommens  zu 
verhindern,  wurden  die  zum  Islam  Uebergetretenen 
jedoch  bald  gezwungen,  die  Kopfsteuer  weiter  zu 
entrichten,  die  sie  schon  vor  ihrer  Bekehrung  ent- 
richtet hatten.  Auch  wurden  ihnen  nur  vereinzelt 
und  unregelmäßig  fixe  Jahresdotationen  zugebilligt. 
Solche  gewährte  man  nur  den  echten  Arabern.  Als 
endlich  schon  unter  dem  dritten  Kalifen,  das  von 
Omar  aufgestellte  Prinzip,  daß  ein  Moslim  keinen 
Grundbesitz  erwerben  dürfte  in  der  Praxis  nicht 
mehr  Anwendung  fand  und  nicht  nur  die  Moslime 
Grund  und  Boden  behielten,  bestand  jedoch  immer 
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noch  in  der  Hinsicht  ein  Unterschied  zwischen  Neu- 
bekehrten und  Vollblutmosh'men,  daß  erstere  die 
Grundsteuer  wie  früher  zu  entrichten  hatten'"),  wo- 
zu in  vielen  Fällen  noch  die  Kopftaxe  trat"),  letz- 
tere jedoch  nur  die  Einkommensteuer,  das  soge- 
nannte Zehnt,  zu  entrichten  hatten. 

Die  Kalifen  nahmen  trotz  größter  Unabhängig- 
keit in  ihrer  staatlichen  Organisation  für  die  einzel- 
nen Zweige  des  Staatswesens,  besonders  für  die 
Schatzverwaltung,  eine  Anzahl  persischer  und  baby- 
lonischer Einrichtungen  an;  so  das  Münzwesen,  die 
administrativ-politische  Einteilung  der  Provinzen 
und  das  Besteuerungssystem. 

Nach  Ibne  Athyr  war  die  Führung  der  Schatz- 
bücher zur  Zeit  der  Kalifen  zwei  Persern  anver- 
traut, die  sich  in  Diensten  der  arabischen  Regie- 
rung befanden.  Das  Wort  „Divan**,  womit  die 
Schatzbücher  gemeint  waren,  bezeugt  die  Richtig- 
keit dieser  Angabe.  Ibne  Chaldun  berichtet  sogar, 
daß  bis  unter  dem  Kalifen  Abdul  Malek  (685—705) 
die  sämtlichen  Ejnnahme-  und  Ausgabebücher  in 
persischer  Sprache  geführt  waren.  Ein  arabischer 
Gelehrter  hat  später  die  persischen  Bezeichnungen 
und  Ausdrücke,  die  in  den  öffentlichen  Buchführun- 
gen in  Gebrauch  waren,  abschaffen  und  durch  ara- 
bische Bezeichnungen  ersetzen  wollen,  soll  aber 
durch  Empfang  von  100  000  Dinar,  die  ihm  ein  per- 
sischer Patriot  geschenkt  hatte,  auf  diese  seine  Ab- 
sicht verzichtet  haben"). 

Aber  nicht  nur  der  Sprache  nach  war  die  ara- 
bische Schatzverwaltung  von  der  persischen  be- 
einflußt, sondern  auch  das  gesamte  Finanzwesen 
war,  soweit  es  dem  Islam  nicht  widersprach,  nach 
persischem  Muster  eingerichtet  und  sogar  im  Grunde 
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genommen  nur  eine  Nachahmung  der  Verordnun- 
gen des  persischen  Königs  Khosrau*^).  Besonders  in 
den  von  Persien  einstmals  eroberten  Ländern  waren 
die  Steuersätze,  welche  Khosrau  auf  Bodenerzeug- 
nisse gebucht  hatte  und  die  von  der  Steuer  befrei- 
ten Bodenerzeugnisse  fast  dieselben  geblieben"). 
Ebenso  wie  Khosrau  in  der  Steuererhebung  zwischen 
Angehörigen  des  persischen  Reiches  und  Fremden, 
Juden  und  Christen  einen  Unterschied  gemacht 
hatte,  so  unterschieden  auch,  wie  wir  bereits  sahen, 
die  arabischen  Herrscher  in  ihren  Steuertarifen  zwi- 
schen Moslimen  und  Andersgläubigen,  die  sie  kurz 
mit  „Kaafer"  bezeichneten,  indem  letztere  höhere 
Abgaben  zu  leisten  hatten. 

Im  Gegensatz  zu  den  eroberten  Ländern,  wie 
Persien  und  Syrien,  die  hohe  Steuern  zu  zahlen  hat- 
ten, brauchten  die  Scliutzgenossen  nur  eine  jährliche 
Kopfsteuer  von  1—4  Dirham  zahlen,  die  als  Gegen- 
leistung für  die  ihnen  gewährte  Sicherheit  aufzu- 
fassen war"). 

Außer  dieser  Kopfsteuer  erhob  man  von  den 
Schutzgenossen  von  allem  bebauten  Land  eine 
Grundsteuer,  die  nach  der  Ergiebigkeit  des  Bodens 
und  wie  die  Kopfsteuer,  nach  Bedarf  höher  oder 
niedriger  bemessen  wurde. 

Die  friedlichen  Schutzgenossen  behielten  ihre 
Gründe  als  Eigentum.  Sie  durften  sie  auch  unter 
sich,  jedoch  nicht  an  Moslime  verkaufen.  Gründe, 
die  mit  Waffengewalt  erobert  wurden,  waren  dage- 
gen Eigentum  des  Staates.  Den  ehemaligen  Be- 
sitzern wurde  gegen  Entrichtung  einer  sehr  hohen, 
bis  zum  vierten  Teile,  ja  sogar  in  einigen  Fällen  bis 
zur  Hälfte  des  Ertrages  bemessenen  Grundsteuer  das 
Recht  eingeräumt,  das  Land  zu  bebauen.    Von  dem 
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Ertrag  durften  sie  nichts  verkaufen,  wanderten  sie 
aus,  so  hatten  sie  überhaupt  kein  Recht  auf  ihr  ehe- 
maliges Grundeigentum  mehr. 

Omar's  kommunistisches  System  war  auf  die 
Dauer  nicht  durchzuführen,  trotzdem  er  selbst  sehr 
streng  auf  die  genaue  Beachtung  der  Gesetze  hielt. 
Die  Moslime  zahlten  nicht  mehr  die  Grundsteuer, 
sondern  nur  den  zehnten  Teil  derselben  als  Armen- 
taxe, welche  den  Grundstock  der  Staatseinnahmen 
bildete.  Das  Prinzip,  daß  ein  Moslim  keinen  Grund- 
besitz erwerben  dürfte,  fiel.  Zum  Islam  Bekehrte 
konnten  ihre  Ländereien  behalten,  während  die  Un- 
bekehrten,  denen  seinerzeit  allein  das  Recht  zustand, 
Grundbesitzer  zu  werden,  die  Grundsteuer  nach  wie 
vor  zu  entrichten  hatten*');  überdies  zog  man  viel- 
fach auch  von  diesen  die  Kopfsteuer  ein.  Die  Staats- 
einnahmen verringerten  sich  weiterhin  auch  da- 
durch, daß  die  Grundsteuer  von  dem  Grundbesitz, 
welcher  den  lieeresangehörigen  zu  Lehen  angewie- 
sen wurde,  in  den  Händen  des  Heeres  verblieb  und 
nicht  der  Staatskasse  zugeführt  wurde. 

Die  für  damalige  Verhältnisse  von  Omar  so  klug 
eingeführten  Steuersysteme  konnten  unter  seinen 
Nachfolgern  keinen  festen  Fuß  fassen.  Schon  als 
Osman  644  zum  Kalifat  kam,  wurde  mit  Omar's  Ge- 
setz gebrochen  und  unter  der  Herrschaft  der  Omajji- 
den  (661 — 750)  geriet  es  bald  völlig  in  Vergessen- 
heit. Besonders  Omar  11.,  welcher  unter  dem  Namen 
Omar  Ibne  Abdolazis  bekannt  ist  und  ungefähr  sieb- 
zig Jahre  nach  Omar  I.  zum  Kalifat  kam,  brachte 
durch  seine  verkehrten  Regierungsmaßregeln  die 
Finanzen  in  die  größte  Unordnung  und  legte  damit 
zugleich  den  Grund  zum  späteren  Sturze  seiner  Dy- 
nastie. Er  sah  sich  veranlaßt,  ein  Verbot  ergehen  zu 
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lassen,  daß  kein  Perser  oder  Christ  mit  der  Steuer- 
erhebung betraut  werden  dürfe,  noch  sonst  ein  öf- 
fentliches Amt  bekleiden  solle^O.  Doch  blieb  diese 
Verordnung  in  der  Praxis  freilich  wirkungslos. 

b)  Die  Abbasiden. 

Mit  dem  Fall  der  sunnitischen  Omajjiden  und 
dem  Regierungsantritt  der  schiitischen  Abbassiden 
kam  eine  für  die  Perser  und  deren  Freunde  weit 
günstigere  Epoche.  Als  der  Abbasside  Mamun  (813 
bis  833)  Bagdad  erobert  hatte,  erhob  sich  ein  ein- 
flußreicher arabischer  Häuptling  gegen  ihn.  Befragt, 
warum  er  die  Abbassiden  und  ihre  Herrscher  be- 
kämpfe, antwortete  er:  „Weil  sie  die  Perser  den 
Arabern  vorziehen")". 

Am  Hofe  und  in  der  Hauptstadt  befanden  sich 
viele  Perser,  die  zum  Teil  Einfluß  genossen  und 
Staatsanstellungen  erhielten,  welche  ihnen  Reich- 
tum und  Ansehen  einbrachten.  Es  braucht  hier  nur 
auf  die  berühmte  Familie  der  Barmakiden  verwiesen 
zu  werden,  die  bis  zu  ihrem  tragischen  Sturze  das 
Kalifenreich  mit  unbeschränkter  Machtvollkommen- 
heit beherrschte.  Perser  erhielten  hohe  Militärkom- 
mandos. Schon  unter  dem  Kalifen  Hady  (785—786) 
war  ein  Perser,  der  einer  altpersischen  Satrapen- 
familie entstammte  und  bei  dem  Uebertritt  zum  Is- 
lam ein  Klient  des  Kalifen  Mansur  geworden  war, 
mit  dem  Militärkommando  und  der  Steuererhebung 
der  wichtigen  Provinz  Khuzistan  betraut  worden. 

Mehr  und  mehr  erlangten  die  Perser  wieder  das 
Uebergewicht.  Der  Uebertritt  zum  Islam,  den  zur 
Zeit  der  Omajjiden  wegen  des  damit  verbundenen 
Verlustes  an  Grundbesitz  viele  unterlassen  hatten, 
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wurde  häufiger  und  schmälerte  dadurch  immer  mehr 
die  Staatseinnahmen.  Im  Großen  und  Ganzen  haben 
die  Staatseinnahmen  auch  in  der  Blütezeit  der  Herr- 
schaft der  Abbassiden  nur  halb  so  viel  betrafen,  als 
einst  unter  den  persischen  Königen.  Der  Steuer- 
druck an  sich  war  jedoch  kein  geringerer.  So  be- 
trugen die  Erträge  des  Sawäd  (Domänen)  zur  Zeit 
des  Kalifen  Omar  120  Millionen  Dirham.  Unter  dem 
Omajjiden  Moavieh  100  Millionen  Dirham  und  unter 
den  folgenden  Herrschern  nur  noch  60 — 70  Millionen 
Dirham.  Ungefähr  hundert  Jahre  nach  der  Glanz- 
zeit des  Abbassiden-Reiches,  also  um  die  Wende  des 
Jahres  900.  w^ar  man  so  weit  gekommen,  daß  man 
die  höchsten  Aemter  und  sogar  ganze  Provinzen  an 
Meistbietende  abgab.  Im  Jahre  915  betrugen  die  ge- 
samten Staatseinnahmen  nur  noch  24  Millionen  Dir- 
ham. Der  vorletzte  Kalif  Mostanser  (1226—1243), 
sah  sich  gezw  ungen,  zuerst  die  Kostbarkeiten  seines 
Staatsschatzes  zu  versteigern,  darunter  Waffen,  die 
von  den  ältesten  Helden  des  Islam  herrührten,  dann 
die  Gräber  seiner  Ahnen  zu  berauben  und  endlich 
seine  Bibliothek,  die  vollständigste  der  mohamme- 
danischen Welt,  zu  verschleudern.  Von  vielen  Bän- 
den wurde  sogar  der  Ledereinband  genommen  und 
zur  Verarbeitung  von  Sandalen  verwandt:  die  Hand- 
schriften wurden  verbrannt. 

Eine  klare  und  spezieile  üci^aintuucrsiciit  über 
die  Finanzverhältnisse  Persiens  unter  der  Herrschaft 
der  Kalifen  zu  gewinnen,  ist  schwer  möglich,  da  sich 
die  Herrschaft  der  Araber  in  Persien  nie  derartig 
ausgedehnt  hatte,  daß  alle  Länder  und  Provinzen 
ihrer  Steuer-  und  Abgabepflicht  tatsächlich  nach- 
kamen. Immer  machten  sich  in  Persien  starke  Strö- 
mungen gegen  die  Kalifen  bemerkbar.   Entweder  im 
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Süden,  im  Westen  oder  im  Osten  des  Kalifenreiches 
bemächtigte  sich  ein  Satrap,  Statthalter  oder  Heer- 
führer einer  Provinz  und  verhinderte  so,  daß  die  dor- 
tigen Steuern  und  Abgaben  regelmäßig  dem  Kalifen- 
schatze zuflössen. 

Obgleich  die  Abbassiden  in  der  ersten  Zeit  ihrer 
Dynastie  die  alte  Macht  des  Kalifenreiches  zu  halten 
verstanden,  begann  mit  dem  Tode  Mutawakkel  I. 
(861),  des  bedeutendsten  abbassidischen  Herrschers, 
der  unaufhaltsame  Abstieg,  bis  im  Jahre  1258  die  Os- 
manen  dem  Kalifat  endgültig  ein  Ende  bereiteten.  Der 
letzte  abbassidische  Kalife  entfloh  nach  Aegypten 
und  spielte  dort  unter  der  Herrschaft  der  Mamelu- 
kensultane seine  Schattenrolle  weiter.  Die  Osma- 
nen  nahmen  den  Glauben  der  Besiegten  an  und  wur- 
den dadurch  zur  größten  islamischen  Macht. 

Unsere  Aufgabe  hier  soll  es  sein,  die  Krise  des 
Abbassiden-Reiches  darzustellen,  um  ein  klares  Bild 
der  Ursachen  des  Unterganges  des  Kalifen-Reiches, 
dem  Ende  der  Araber-Herrschaft  zu  geben. 

Es  sind  stets  gewisse  Anzeichen,  die  den  Verfall 
einer  Macht  begleiteten  und  kennzeichnen:  „Der 
Bau  des  Staates'*,  sagt  Ibne  Chaldun,  „beruht  auf 
zwei  Fundamenten,  die  durchaus  nicht  zu  entbehren 
sind.  Das  erste  ist  die  materielle  Gewalt  und  der  Ge-, 
meinsinn  und  dies  findet  seinen  Ausdruck  in  der 
Kriegsmacht.  Das  zweite  ist  die  Finanzwirtschaft, 
durch  welche  das  Heer  besteht  und  die  Bedürfnisse 
des  Reiches  in  den  verschiedenen  Lagen  bestritten 
werden.  Beginnt  nun  für  den  Staat  der  Verfall,  so 
macht  er  sich  in  diesen  beiden  Fundamenten  zuerst 
bemerkbar")." 

Der  Kalife  Moktader  (908—932)  war  derjenige 
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Abbassidenherrscher,  in  dessen  Regierungszeit  die 
Zersetzung  beginnt. 

Zunächst  ist  auf  eine  höchst  interessante  Er- 
scheinung hinzuweisen:  Die  Verdrängung  der  Sil- 
berwährung (Dirham)  durch  die  Goldwährung 
(Dinar). 

Im  Kalifenreiche  hatte  dieser  Umschwung  in  der 
Zeit  von  Motamed  (870—892)  bis  zu  Moktader's  Re- 
gierung (um  918)  stattgefunden.  Denn  während  in 
dem  Werke  Ibne  Chordabeh  alle  Zahlungen  der  öst- 
lichen Provinzen  sich  in  Silber  angegeben  finden, 
sehen  wir  aus  einer  interessanten  Urkunde  in  dem 
Qeschichtswerke  des  Wassaf  alle  Zahlungen  —  auch 
die  der  östlichen  Provinzen  —  in  Gold  ausgedrückt 
und  auch  bei  Aufzählung  der  Staatsausgaben,  sowie 
der  Einnahmen  des  Staates  im  Budget  unter  Mokta- 
der,  sind  alle  Beträge  durchweg  in  Golddinaren  an- 
gegeben. 

Früher  hingegen  wurden  die  Ausgaben  sowie  die 
Einnahmen  des  Staates  durchweg  in  Silberdirham 
verzeichnet  und  nur  die  westlichen  Provinzen  zahl- 
ten in  Gold. 

Das  w'ar  nichts  neues,  denn  schon  unter  der 
Herrschaft  der  den  Arabern  vorangegangenen  ein- 
heimischen Dynastien  der  Arschakiden  und  der  Sas- 
saniden  herrschte  die  Silberwährung  entschieden  vor 
und  wurden  Goldmünzen  in  geringer  Menge  und  ei- 
gentlich, wie  es  scheint,  nur  ausnahmsweise  geprägt. 
Es  war  dies  ganz  natürlich,  indem  in  den  östlichen 
Ländern:  Persien,  Medien,  Baktrien  usw.  Goldminen 
fehlten,  hingegen  Silberminen  an  verschiedenen  Or- 
ten vorkamen.  In  den  westlichen  Ländern  des  Ka- 
lifen-Reiches, die  früher  unter  römischer  Verwaltung 
gestanden,    herrschte  aber   die   Goldwährung   vor. 


Islam  und  Mongolenherrschaft  51 

Diese  Provinzen  zahlten  auch  unter  der  Regierung 
der  Kalifen  ihre  Steuern  in  Gold.  In  diesen  Ländern 
aber  lagen  auch  die  bedeutendsten  Qoldminen  des 
Altertums. 

Deshalb  sind  in  dem  Einnahme-Budget  des  Ha- 
roun-al-Raschid  (786 — 809)  die  Steuerleistungen  der 
westlichen  Länder  durchweg  in  Dinars  aufgeführt; 
nämlich:  Arabien,  Syrien,  Baktrien,  Aegypten  und 
nur  für  Cyrenaica  und  Africa  propria  erscheint  aus- 
nahmsweise die  Steuerzahlung  in  Silbermünzen 
angegeben. 

In  der  Qlanzepoche  der  Kalifen  wurden  deshalb 
alle  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates  in  Dirham 
verzeichnet,  später  durchweg  in  Dinars,  bis  bei  dem 
zunehmenden  Verfall  zuletzt  der  Dirham  wieder  zu 
Ehren  kam. 

Es  ist  nicht  schwer  zu  erraten,  weshalb  der 
Uebergang  ^ur  Goldwährung  stattfand.  Mit  der 
Machtentfaltung  des  Reiches  unter  den  ersten  Ab- 
bassiden  erfolgte  eine  sehr  ausgiebige  und  gründlich 
betriebene  Ausbeutung  der  Provinzen  zum  Behufe 
der  Bereicherung  der  Staatskasse  in  Bagdad.  Die 
reichen  und  wohlhabenden  Provinzen  des  früheren 
römischen  Reiches  wurden  finanziell  stark  herange- 
zogen und  es  flössen  Jahr  für  Jahr  aus  diesen  Quel- 
len große  Summen  in  Gold  nach  Bagdad,  dem  Sitze 
der  Regierung,  dem  Mittelpunkt  des  Reiches,  wo  aus 
den  östlichen  Provinzen,  die  nicht  glimpflicher  be- 
handelt wurden,  sich  ebenso  große  Silberschätze  an- 
häuften. Selbstverständlich  konnte  das  Verhältnis 
des  Goldes  zum  Silber  nicht  immer  dasselbe  bleiben, 
je  mehr  der  Osten  Silberdirhams  nach  der  Haupt- 
stadt ablieferte,  desto  mehr  mußte  das  Silber  im 
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Werte  sinken  und  desto  mehr  das  Gdd  im  Preise 
steigen. 

So  sehen  wir  den  Wert  des  Dinars  bedeutende 
Schwankungen  durchmachen.  Das  ursprüngliche 
Wertverhältnis  des  Dinars  zum  Dirham  war  wie 
1  :  10,  und  die  Juristen  hielten  auch  in  späteren  Zei- 
ten hartnäckig  daran  fest;  aber  das  hinderte  nicht, 
daß  sich  der  Kurs  des  Silbers  zum  Golde  unabhängig 
von  den  gesetzlichen  Bestimmungen  von  selbst  so 
regelte,  wie  Angebot  und  Nachfrage  es  erforderten. 
So  kam  es,  daß  der  Dinar  unter  der  Regierung 
Haroun-al-Raschid's  im  gewöhnlichen  Verkehr  mit 
20  Dirham  berechnet  wird,  bei  den  Regierungskassen 
aber  sogar  mit  22  Dirbam""").  Unter  dem  Kalifen  Mo- 
tawakkel  (847—861)  sank  das  Silber  Tioch  mehr  und 
galt  ein  Dinar  gleich  25  Dirham.  Zur  Zeit  des  Ko- 
damah  war  das  Verhältnis  von  Dinar  zu  Dirham  wie 
1:15.    Unter  Motawakkel  war  es  wieder  wie  1  :  20. 

Das  Wertverhältnis  des  Goldes  zum  Silber  hatte 
nach  langen  Schwankungen  eine  gewisse  Beständig- 
keit gewonnen.  Vermutlich  lag  der  Grund  hierfür 
darin,  daß  die  östlichen  Länder  nicht  mehr  soviel 
Silber  wie  früher  nach  der  Reichshauptstadt  ablie- 
ferten. Die  Tributzahlungen  nach  Bagdad  ließen 
mehr  und  mehr  nach.  So  konnte  nun  leicht  das  Wert- 
verhältnis unverändert  durch  einige  Zeit  sich  be- 
haupten. 

Zweifellos  aber  scheint  es,  daß  das  Schwanken 
der  Silberwährung  zuerst  die  Finanzverwaltung  in 
Bagdad  bestimmt  hat,  die  für  das  Staatsrechnungs- 
wesen die  Goldwährung  wählte. 

Die  Kalifen  hatten,  indem  sie  eine  starke  Zen- 
tralgewalt schufen,  eine  Art  allgemeiner  Verschmel- 
zung des  Westens  mit  dem  Osten  herbeigeführt;  in 
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der  Residenz,  in  Bagdad,  strömten  die  Steuergelder 
und  Tribute  der  Provinzen  zusammen,  und  von  hier 
flössen  wieder  in  Form  von  Soldzahlungen  an  die 
Truppen,  Gehältern,  Geschenken,  vor  allem  aber  für 
Luxusausgaben  des  Hofes,  riesige  Summen  nach 
allen  Richtungen  ab,  so  daß  bald  auch  solche  Pro- 
vinzen, die  in  alter  Zeit  nur  in  Silber  ihre  Steuern 
zahlten,  nun  imstande  waren,  dieselben  in  Gold  aus 
dem  im  Umlauf  befindlichen  Goldvorrate  zu  be- 
zahlen. 

Dort,  wo  aber  der  Goldvorrat  nicht  ausreichte, 
oder  nur  Silber  im  Umlauf  war,  da  geschah  die  Zah- 
lung der  Steuern  in  Dirham,  aber  die  Regierungs- 
kassen rechneten  den  Betrag  in  Gold  um  und  hier- 
bei machten  sie  gewiß  noch  einen  beträchtlichen 
Agiogewinn,  während  bei  den  Zahlungen  in  Gold, 
infolge  der  Abzüge  für  nicht  ganz  vollwichtige 
Stücke,  gleichfalls  ein  Gewinn  für  Gewichtsabgang 
sich  ergab. 

Aber  bei  weitem  nicht  all  das  Edelmetall,  das 
nach  der  Hauptstadt  kam,  floß  von  dort  wieder  in  die 
Provinzen  ab  oder  ward  sofort  dem  allgemeinen  Ver- 
kehr wieder  zugeführt.  Ein  großer  Teil  dieser  Reich- 
tümer blieb  in  den  Händen  des  Staatsoberhauptes, 
seiner  Familienmitglieder,  der  einflußreichsten  Män- 
ner des  Zivil-  und  Militärdienstes,  aber  auch  der 
reichen  Kaufleute  und  Geldwechsler  zurück. 

Dieser  Geldüberfluß  in  der  Hauptstadt  hatte  die 
Folge,  daß  man  aufhörte  in  Silber-Dirham  zu  rech- 
nen und  nunmehr  nach  Golddinaren  den  Preis  be- 
stimmte, außer  im  Kleinhandel,  wo  der  Dirham  als 
Scheidemünze  diente. 

Die  Geldstrafen,  die  unter  Moktader  besonders 
gegen  höhere  Staatsbeamte  sehr  häufig  zur  Anwen- 
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düng  kamen,  bewegten  sich  durchaus  in  sehr  hohen 
Ziffern  und  w^urden  immer  in  Dinars  festgesetzt.  Bei- 
spielsweise wurde  einem  Richter  eine  Geldstrafe  von 
100  000  Dinar  auferlegt.  Als  der  Kanzler  Ibne  Alforat 
im  Jahre  Q30  seines  Amtes  enthoben  wurde,  sollte 
von  ihm  eine  Mosadarah  von  2  Millionen  Dinar  ein- 
getrieben werden.  Von  der  Schwiegertochter  eines 
früheren  Ministers  ließ  sich  der  Kalife  700  000  Dinar 
zahlen.  Von  einer  einflußreichen  Familie  wurde  eine 
Geldstrafe  von  1  700  000  Dinar  eingezogen.  Im  Jahre 
924  konfiszierte  Moktader  das  Vermögen  eines 
reichen  Juweliers  im  Werte  von  4  Millionen  Dinar. 
Der  Eigentümer  selbst  aber  schätzte  es  auf  20  Mil- 
lionen. 

Daß  diese  Ziffern  nichts  außergewöhnliches 
waren  im  Verhältnis  zu  den  Summen,  welche  die  Ge- 
waltigen jener  Zeit  mit  Recht  oder  Unrecht  erwar- 
ben, das  erhellt  aus  dem  Falle  eines  Ministers,  der 
wegen  maßloser  Geldgier  abgesetzt  und  zur  Rechen- 
schaft gezogen,  das  Geständnis  ablegte.  Gelder  im 
Betrage  von  nahezu  einer  Million  sich  angeeignet 
zu  haben.  Geldstrafen  von  58  000  und  loonoo  Dinar 
waren  garnichts  Außerordentliches. 

Diese  Beispiele  ließen  sich  noch  dutLn  ciml  lange 
Reihe  ähnlicher  Fälle  vermehren,  aber  Angeführtes 
genügt,  um  nicht  nur  zu  zeigen,  welche  Reichtümer 
sich  in  der  Hauptstadt  angesammelt  hatten,  sondern 
auch  wie  offen  und  ausgiebig  die  höchsten  Staats- 
beamten ihre  Stellung  ausnützten,  um  sich  zu  be- 
reichern. 

Man  schwamm  damals  luriiiiiLii  in  ooiü;  wah- 
rend aber  die  hohen  Herren  nur  in  Dinars  rechneten, 
wenn  sie  einnahmen,  zahlten  sie  in  Dirhams,  wenn 
sie  gaben  oder  an  kleine  Leute  zu  zahlen  hatten. 
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Allerdings  ging  es  unter  Moktader,  wo  der  Ka- 
iifenhof  riesige  Summen  verschlang,  schon  mehrmals 
sehr  knapp  zu  und  das  Defizit  nahm  einen  chroni- 
schen Charakter  an ;  trotzdem  blieb  er  bis  zu  seinem 
Ende  ein  unverbesserlicher  Verschwender. 

Auch  sein  Nachfolger  Kaher  (932 — 934)  war  in 
den  Gelderpressungen  äußerst  unternehmend,  und  er 
rechnete  noch  immer  mit  den  Dinaren.  Aber  schon 
unter  dem  nächsten  Herrscher,  Radi  (934 — 940),  kam 
mit  der  zunehmenden  Not  der  Zeiten  der  Dirhalm  wie- 
der zu  Ansehen;  ein  deutlicher  Beweis  des  seltener 
werdenden  Vorkommens  des  Goldes.  Der  neue 
Kalif  liebte  es  zwar  auch,  stattliche  Geldstrafen  ein- 
zutreiben —  von  70  000  bis  200  000  Dinar  —  aber 
wir  sehen  nun  die  Jahreszahlungen  der  Provinzen 
wieder  in  Dirhams  einfließen  und  zwar  in  geringerem 
Betrage  als  früher.  So  wird  der  Jahrestribut  von 
Ahwaz  und  Basrah  auf  18  Millionen  Dirham  ange- 
setzt, während  Ahwaz  allein  unter  Haroun-al-Ra- 
schid  25  Millionen  als  Steuererträgnis  abgeliefert 
hatte.  Ibne  Bowaih  erbat  sich  vom  Kalifen  die  Be- 
lehnung mit  den  Ländern,  in  deren  Besitz  er  sich  ge- 
setzt hatte,  und  spendete  zu  diesem  Behufe  eine  Mil- 
lion Dirham. 

Trotzdem  gab  es  in  den  Schränken  der  Großen 
noch  immer  starke  Summen  in  Gold. 

Um  als  Kalif  gewählt  zu  werden,  versprach 
Mostakfy  (944—946)  800  000  Dinar  zu  zahlen.  Die 
Gelderpressungen,  die  er  in  der  üblichen  Form  der 
Mosadarah  vornahm,  sind  höchst  erbärmlich  gegen 
früher.  Bald  fehlte  ihm  die  Macht  selbst  zu  solchen 
Regierungsakten,  zuletzt  kam  es  soweit,  daß  der 
Kalife  für  seinen  täglichen  Unterhalt  auf  die  Bettel- 
summe von  5000  Dirham  täglich  angewiesen  war, 
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die  ihm  nicht  einmal  regelmäßig  ausbezahlt  wiirde. 
Aus  den  bisher  zusammengestellten  Tatsachen 
ist  zu  ersehen,  daß  nicht  bloß  Moktader,  sondern 
auch  seine  Nachfolger  in  ihrer  stets  wachsenden  fi- 
nanziellen Bedrängnis  nur  ein  Mittel  kannten,  sich 
zu  helfen,  und  dieses  bestand  in  den  Geldstrafen  und 
Vermögenskonfiskationen. 

Um  irrigen  Vorstellungen  entgegenzutreten  ist 
es  gut,  über  diese  Art  von  Eingriffen  in  das  Privat- 
vermögen einige  Worte  hier  einzufügen. 

In  einer  Zeit,  in  der  man  von  Kreditoperationen 
des  Staates  keine  Ahnung  hatte,  gab  es,  sobald  die 
Einnahmen  hinter  den  Ausgaben  zurückblieben,  kein 
anderes  Mittel,  sich  Geld  zu  verschaffen,  als  es  dort 
zu  nehmen,  wo  es  sich  fand.  Dies  tat  der  Staat,  d.  I. 
der  Kalife.  in  der  Form  von  Geldstrafen,  indem  er 
Leuten  von  notorischem  Reichtum  einen  Jeil  oder 
das  Ganze  des  meistens  übel  erworbenen  Besitzes 
ahnahm.  Die  maßgebenden  Beamten,  die  Truppcn- 
befehlshaber,  die  Höflinge  und  Günstlinge  des  Ka- 
lifen waren  unermüdlich  im  Ansammeln  von  Reich- 
tümern ;  diese  nahm  der  Herrscher  ihnen  von  Zeit  zu 
Zeit  unter  dem  Titel  einer  Mosadarah  ab.  Diese  traf 
natürlich  nur  die  Reichen  und  nicht  die  Gesamtheit; 
das  ändert  zwar  nichts  und  entschuldigt  nicht  die 
Ungerechtigkeit  der  Maßregel,  aber  das  Volk  im 
Großen  und  Ganzen  befand  sich  dabei  gewiß  besser, 
als  wenn  ihm  durch  eine  allgemeine  Erhöhung  der 
Steuern  und  Abgaben  stets  größere  Lasten  aufge- 
bürdet worden  wären,  und  aus  diesem  Grunde  wohl 
findet  sich  in  den  Geschichtsbüchern  jener  Zeit  kein 
Wort  der  Mißbilligung  hierüber. 

Allerdings  war  aber  auch  von  Rechtssicherheit 
unter  solchen  Umständen  keine  Rede,  denn  schließ- 
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lieh  konnte  jeder  von  einer  Mosadarah  getroffen 
werden,  auch  der  Minderbemittelte. 

Je  größer  aber  die  Gefahr  für  jeden  Wohlhaben- 
den war,  durch  ein  Machtwort  in  seinem  Besitz  ge- 
schmälert zu  werden,  desto  mehr  suchte  jeder,  dem 
die  Verhältnisse  es  gestatteten,  sich  möglichst  da- 
durch zu  sichern,  daß  er  die  Gelegenheit  benützte, 
um  sein  Vermögen  sichtlich  zu  vergrößern,  denn 
wurde  er  dann  von  einer  Mosadarah  getroffen,  und  er 
konnte  sie  bezahlen,  so  war  er  für  einige  Zeit  oder 
für  immer  sicher  in  Ruhe  gelassen  zu  werden;  es 
handelte  sich  also  darum,  möglichst  gerüstet  zu  sein, 
um  einen  solchen  Schicksalsschlag  aushalten  zu  kön- 
nen. 

Gold  und  Juwelen  allein  boten  nicht  die  volle 
Sicherheit,  denn  sie  sind  leicht  faßbar  und  allen  mög- 
lichen Gefahren  ausgesetzt.  Es  galt  daher  als  gebo- 
ten, sich  durch  Erwerb  von  Grund  und  Boden  größere 
Sicherheiten  zu  verschaffen.  Jeder,  dem  seine  Stel- 
lung es  gestattete,  erwarb  also  Grundbesitz,  soviel 
er  nur  konnte.  Jeder  Kalife,  der  ja  bei  dem  Mangel 
einer  bestimmten  Erbfolgeordnung  nicht  wußte,  ob 
sein  Sohn  ihm  auf  den  Thron  folgen  werde,  ja  der 
nie  sicher  war,  ob  er  selbst  nicht  vielleicht  entthront 
würde,  strebte  danach  für  sich  selbst  und  seine  Näch- 
sten einen  möglichst  ausgedehnten  Grundbesitz  zu 
erwerben. 

Die  mohammedanische  Gesetzgebung  ist  für  den 
Grundbesitz  sehr  günstig,  der  Steuersatz  ist  verhält- 
nismäßig gering,  die  Exekution  wegen  rückständiger 
Steuern  ist  gesetzlich  nicht  geregelt  und  kommt  da- 
her unter  normalen  Verhältnissen  nur  selten  vor,  die 
Konfiskation  ist  vom  gesetzlichen  Standpunkt  nicht 
zulässig. 
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Es  bot  demnach  der  Grundbesitz  ganz  außer- 
ordentliche Sicherheiten.  Und  man  w^ßte  diese  auch 
zu  schätzen.  Wer  Macht  und  Einfluß  hatte,  suchte 
Grundbesitzer  zu  werden.  Auf  diese  Art  bildete  sich 
unter  der  Herrschaft  der  Abbassiden  ein  wahrer 
Großgrundbesitz.  Natürlich  entstanden  alle  diese 
Besitzungen,  die  bald  zu  Latifundien  sich  umgestal- 
teten, auf  Kosten  des  kleinen  Mannes,  des  Bauern, 
der  immer  und  überall  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
von  dem  Großgrundbesitz  sicher  aufgezehrt  wird. 

Im  Reiche  der  Abbassiden  vollzog  sich  diese 
Umwandlung  gerade  so  regelmäßig  wie  anderswo, 
der  Bauer,  der  kleine  Grundbesitzer  sank  zum  Päch- 
ter herab  und  ward  schließlich  einfacher  Lohn- 
arbeiter. 

Es  kam  allmählich  so  weit,  daß  die  Besitzer 
kleinerer  Güter,  um  nicht  zugrunde  zu  gehen,  ihre 
Ländereien  den  Großen  jener  Zeit,  den  einfluß- 
reichen Herren  des  Hofes  und  der  Hauptstadt 
verschrieben,  und  dieselben  als  Eigentümer  ausga- 
ben, wodurch  erreicht  wurde,  daß  die  Steuern  für 
solche  Ländereien,  um  ein  Viertel  dessen  was  sie 
früher  bezahlten,  herabgesetzt  wurden.  Die  alten 
Eigentümer  aber  blieben  als  Pächter  im  Besitze  der 
Gründe,  und  verkauften  sie  oder  vererbten  sie  unter- 
einander. Dies  wird  zwar  nur  von  der  Provinz  Pars 
berichtet"),  dürfte  aber  wohl  auch  anderwärts  vor- 
gekommen sein. 

Für  größere  Grundkomplexe  ist  eine  eigene  Be- 
nennung in  den  Steuerlisten  vorhanden  und  es  ist 
zweifellos,  daß  für  dieselben  eine  eigene,  günstigere 
Besteuerung  stattfand,  denn  die  Djasyeh  (tributum 
capilis)")  wird  im  Budget  der  Einnahmen  in  einer  be- 
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sonderen  Rubrik  mit  den  von  ihr  entrichteten  Steuer- 
beträgen aufgezählt. 

Auch  bestand  für  die  Steuern  der  Landgüter 
oder  Herrschaften  ein  besonderer,  von  dem  Divan 
der  Grundsteuer  getrennter  Divan  der  Landgüter. 

Es  ist  diese  Begünstigung  des  Großgrundbe- 
sitzers sehr  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß  der 
Großgrundbesitz  in  den  Händen  der  herrschenden 
Klasse  war,  die  auch  hier  es  nicht  versäumte,  ihre 
Machtstellung  zu  eigenem  Vorteil  auszunützen. 

An  der  Spitze  der  Großgrundbesitzer  stand  der 
Kalife  mit  seinem  Besitze  von  Privatdomänen. 

Hieran  reihen  sich  als  nächste  Klasse  jene 
Gründe,  die  mit  dem  Namen  der  Abbassiden-Güter 
bezeichnet  werden  und  wie  es  scheint  ein  Gemein- 
gut der  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Mitglieder 
der  herrschenden  Familie  der  Abbassiden  waren, 
später  aber  ganz  in  die  Verwaltung  der  Regierung 
kamen,  über  die  also  der  herrschende  Kalife  nach 
seinem  Gutdünken  verfügte.  So  befinden  sich  die 
Abbassiden-Ländereien  unter  Moktader  zuerst  in  der 
Verwaltung  des  Vezirs  Ibne-Alforat,  dann  des  Nach- 
folgers desselben,  Chakany;  aber  als  Ali  Ibne  Ysa 
an  seine  Stelle  trat,  entzog  ihm  der  Kalife  die  Ver- 
waltung dieser  Ländereien.  Es  mögen  also  dieselben 
nach  und  nach  ganz  in  den  Besitz  des  Herrschers 
übergegangen  sein,  so  daß  die  überaus  zahlreichen 
Mitglieder  der  herrschenden  Familie  nicht  oder  doch 
nur  sehr  wenig  davon  hatten,  und  ganz  auf  die  karge 
Geldunterstützung  angewiesen  waren,  die  ihnen  von 
Staatswegen  zukam.  Unter  dem  Kalifen  Mo'tamed 
erhielt  jeder  Abbasside,  sowohl  Männer  als  Frauen, 
monatlich  einen  Dinar,  aber  schon  sein  Nachfolger 
Motazid  setzte  diesen  Betrag  auf  ein  Viertel  Dinar 
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herab.  Ihre  Zahl  betrug  damals  in  der  Hauptstadt 
allein  an  viertausend  Köpfe"). 

Diese  Abbassiden-Gründe  werden  in  den  Steuer- 
listen unter  einer  besonderen  Rubrik  angeführt,  und 
erfreuten  sich  zweifellos  einer  geringeren  Besteuerung. 

Die  Verpachtung  der  Steuereinziehung  war 
schon  längst  üblich  gew^orden,  aber  die  Uebelständc 
dieses  Systems  traten  erst  mit  der  zunehmenden 
Zerrüttung  des  Reiches  immer  stärker  hervor. 

Daß  unter  solchen  Zuständen  von  einer  regel- 
mäßigen Steuererhebung  keine  Rede  sein  konnte,  ist 
klar.  Und  wenn  schon  im  Mittelpunkte  des  Reiches, 
in  den  mit  der  Hauptstadt  in  unmittelbarem  Verkehr 
stehenden  Provinzen  solche  Dinge  vorgingen,  so 
kann  man  sich  wohl  vorstellen,  daß  es  in  den  ent- 
fernteren Provinzen  noch  wxit  ärger  war. 

In  diesen  bemächtigten  sich  einzelne  unterneh- 
mende Häuptlinge  oder  Truppenführer  der  höchsten 
Gewalt  und  erzwangen  sich  von  dem  schwachen 
Kalifen  nicht  selten  besondere  Begünstigungen. 

Die  im  Besitze  solcher  lokaler  Machthaber  be- 
findlichen Ländereien  genossen  entweder  gänzliche 
Steuerfreiheit  oder  zahlten  höchstens  nur  eine  ge- 
wisse Pauschalsumme.  Auch  ganz  steuerfreie  Güter 
gab  es;  solche  Freigüter,  die  mit  dem  Namen  „Yghar" 
bezeichnet  wurden,  sind  aber  nur  als  Ausnahme  zu 
betrachten. 

Aber  es  gab  noch  eine  weitere  Klasse  von  Län- 
dereien, die  dem  allgemeinen  Verkehr  gänzlich  ent- 
zogen wurden,  und  es  scheint,  daß  der  Umfang  der- 
selben sehr  bedeutend  war. 

Es  sind  dies  jene  Ländereien,  deren  Ertrag,  laut 
Stiftungsurkunde,  zu  einem  frommen  oder  wohltäti- 
gen Zwecke  zur  Verwendung  zu  kommen  hatte. 
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Daß  solche  Stiftungen,  welche  die  mohammeda- 
nische Gesetzgebung  besonders  begünstigte,  in  sehr 
ausgedehntem  Maße  stattfanden,  ist  bekannt. 

Denn  Qrundstücl^e  oder  Häuser,  die  einer  from- 
men Stiftung  gewidmet  waren,  sind  nach  den  Be- 
stimmungen des  mohammedanischen  Rechts  unver- 
käuflich und  dürfen  unter  keiner  Bedingung  ihrem 
Zwecke  entfremdet  werden,  es  sei  denn,  daß  der 
Stifter  selbst  einwilligt.  Es  ist  nun  sehr  begreiflich, 
daß  in  so  unsicheren  Zeitläufen  wie  damals,  wo  Ge- 
walttaten und  Konfiskationen  an  der  Tagesordnung 
waren,  man  sehr  bald  auf  den  Gedanken  kam  Stif- 
tungen zu  machen,  um  sich  doch  einige  Sicherheit 
des  ungestörten  Eigentumsrechtes  zu  verschaffen. 
Man  erklärte  seine  Häuser  oder  Grundstücke  als 
Stiftung  zu  irgend  einem  frommen  Zwecke,  z.  B.  für 
die  Armen,  für  die  Verteidigung  der  Grenzen,  für  die 
beiden  heiligen  Städte  Mekka  und  Medina  usw.  aber 
man  behielt  sich  selbst  oder  einem  vertrauten  Mit- 
gliede  der  Familie  die  Verwaltung  der  Einkünfte  vor, 
oder  man  bestimmte  für  den  Todesfall,  daß  immer 
der  älteste  direkte  Deszendent  der  Verwalter  der 
Stiftung  sein  sollte.  Auf  diese  Weise  sicherte  man 
sich  so  ziemlich  gegen  Besitzzerstörung  und  hatte 
höchstens  einen  Teil  der  Erträgnisse  dem  Stiftungs- 
zwecke zuzuführen. 

Es  war  alles  das  um  so  leichter,  da  eine  oberste 
Kontrolle  seitens  des  Staates  über  die  Verwendung 
des  Erträgnisses  der  Stiftung  fehlte. 

Daß  viele  Grundstücke  durch  Stiftungen  dem 
allgemeinen  Verkehr  entzogen  wurden,  unterliegt 
keinem  Zweifel  und  ebenso  sicher  ist  es,  daß  solche 
Grundstücke  ein  geringeres  Erträgnis  abwarfen  und 
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minder  sorgfältig  bearbeitet  wurden,  als  wenn  sie 
von  freien  Bauern  bebaut  worden  wären. 

Hieraus  erklärt  sich,  wie  bereits  an  anderer 
Stelle  hingewiesen  wurde,  zur  Genüge  die  auffallende 
Abnahme  der  Steuerzahlungen  in  den  meisten  Pro- 
vinzen. Aber  hierzu  kommt  noch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Steuerprivilegien,  in  deren  Genuß  die  ver- 
schiedenen angeführten  Klassen  der  steuerpflichtigen 
Gründe  standen. 

Zur  Zeit  Moktaders  beginnt  ein  sehr  verderb- 
liches Mittel  zur  Beitreibung  der  Heeresauslagen 
Anwendung  zu  finden,  nämlich:  Zuteilung  von  Län- 
dereien an  die  Truppen.  Der  erste  Fall,  indem  die 
Truppen  statt  des  Soldes  Gründe  erhielten,  kommt 
bei  dem  Regierungsantritte  des  Kalifen  Kahcr  vor, 
als  die  konfiszierten  Ländereien  der  Mutter  des 
Moktader  öffentlich  versteigert  wurden,  und  die 
Truppen  dieselben  kauften,  indem  sie  ihren  rückstän- 
digen Sold  zum  Ankauf  verwendeten.  Ein  Teil  die- 
ser Grundstücke  ward  ihnen  später  bei  Gelegenheit 
einer  unterdrückten  Meuterei  wieder  abgenommen. 

Betrachtet  man  nun  die  Provinzen  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Centralregiernug,  so  kann  man  sofort 
zwei  Klassen  unterscheiden:  1.  Provinzen  in  denen 
die  Centralregierung  noch  die  vollen  Souveräni- 
tätsrechte besaß:  2.  solche,  in  denen  der  Kalife  nur 
mehr  die  formelle  Oberherrschaft  besaß,  der  Statt- 
halter aber  der  eigentliche  Machthaber  war. 

In  den  Provinzen  der  ersten  Klasse,  also  den  un- 
mittelbar dem  Kalifen  unterstehenden,  wurde  der 
Statthalter  oder  Präfekt  von  Bagdad  aus  ernannt, 
ebenso  der  Truppenbefehlshaber,  der  Steuereinneh- 
mer, die  Vorsteher  der  Marktpolizei  und  der  Appell- 
gerichte, wahrscheinlich  auch  der  Richter  (Kady) 
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und  der  Postmeister.  Vor  allem  aber  behielt  sich 
die  Regierung  in  allen  unmittelbar  unterworfenen 
Provinzen  die  Steuereinhebung  durch  einen  beson- 
ders vom  Kalifen  hierzu  ernannten  Beamten  vor,  der 
neben  dem  Statthalter  oder  Präfekten,  aber  wie  es 
scheint,  nicht  ihm  untergeordnet,  seines  Amtes  wal- 
tete. Doch  nicht  selten  waren  beide  Aemter  in 
einer  und  derselben  Person  vereinigt.  Diese  Provin- 
zialbeamten  wurden  häufig  von  einer  Provinz  in  die 
andere  versetzt.  Die  Staats-  und  Amtssprache  war 
natürlich  arabisch.  Es  bestand  also  die  alte  admini- 
strative und  politische  Einrichtung  des  Reiches  in 
diesen  Provinzen  unverändert  fort.  Sie  wurden 
durch  von  Bagdad  aus  ernannte  Regierungsbeamte 
verwaltet. 

Ganz  anders  stand  es  in  den  Provinzen  der 
zweiten  Kategorie. 

In  diesen  hatte  der  Statthalter  die  oberste  un- 
umschränkte Gewalt,  erhob  für  eigene  Rechnung  die 
Steuern,  ernannte  seine  Minister  und  alle  Beamten, 
er  hatte  seine  Armee,  die  nur  ihm  gehorchte,  er  war 
somit  gewissermaßen  selbständiger  Landesherr  und 
erkannte  den  Kalifen  nur  als  obersten  Machthaber 
und  als  Haupt  des  mohammedanischen  Gemeinwe- 
sens an.  Seine  ganze  Verpflichtung  jenem  gegenüber 
bestand  darin,  den  jährlichen  Tribut  an  den  Schatz 
in  Bagdad  zu  zahlen  und  in  Kriegsgefahr  dem  Kalifen 
Hilfe  zu  leisten.  Diesen  beiden  letzteren  Verpflich- 
tungen suchten  sich  die  Statthalter  gelegentlich  zu 
entziehen. 

Im  Laufe  der  Zeit  verengerte  sich  Zusehens  der 
Kreis  der  dem  Kalifen  unmittelbar  Gehorsam  leisten- 
den Provinzen  und  erweiterte  sich  jener  der  Halb- 
unabhängigen. 
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Ein  Beispiel  aus  der  Regierung  des  Kalifen  Mok- 
tader  möge  die  Sache  deutlicher  machen. 

Ein  ehrgeiziger  und  kühner  Truppenführer  war 
von  dem  Kalifen  mit  den  beiden  Provinzen  Armenien 
und  Azerbeidjan  gegen  einen  jährlichen  Tribut  oder 
Pachtschilling  von  120  000  Dinar  belehnt  worden, 
und  zwar  waren  ihm  die  gesamten  Regierungsein- 
künfte, der  Oberbefehl  über  die  Truppen,  die  ganze 
Administration  und  die  Stellvertretung  des  Kalifen  in 
den  religiösen  Angelegenheiten  übertragen  worden, 
so  daß  er  schon  mehr  den  Charakter  eines  halbsou- 
veränen Vasallenfürsten  hatte.  Gerne  tat  es  der  Ka- 
lif gewiß  nicht,  denn  der  Staatsschatz  büßte  dabei 
sehr  viel  Geld  ein.  Früher  zahlte  nämlich  Armenien 
an  Steuern  12  Millionen  Dirham,  Azerbeidjan 
4  Millionen,  also  beide  zusammen  17  Millionen, 
während  jetzt  von  beiden  Provinzen  nur  jährlich 
1  800  000  Dirham  gezahlt  wurden.  Aber  Jusof  Ibne 
Abylsag,  der  Statthalter,  benutzte  bald  eine  günstige 
Gelegenheit  —  einen  Ministerwechsel  in  Bagdad  — 
um  nicht  bloß  einen  Teil  dieses  Tributs  schuldig  zu 
bleiben,  sondern  um  sich  auch  weiterer,  dem  Kalifen 
unmittelbar  unterworfener  Gebiete  zu  bemächtigen, 
indem  er  die  Steuerbezirke  von  Ray  (Raghis),  dann 
Kazwyn,  Zengan  und  Abher  besetzte. 

Derartige  Mißstände  unter  dem  letzten  Kalifen 
ließen  sich  auch  durch  viele  andere  Beispiele  be- 
kräftigen, die  hier  zu  erwähnen  zu  weit  führen 
würde. 

Man  hat  der  Verwaltung  des  Kalifenreiches  oft 
große  Bewunderung  entgegengebracht,  dieselbe  muß 
sich  wesentlich  vermindern,  wenn  man  den  rapiden 
Rückgang  der  Staatseinnahmen  verfolgt,  wie  man 
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ihn  in  v.  Kremers  „Kulturgeschichte  des  Orient"  in 
Zahlen  dargestellt  findet. 

Innere  Bürgerkriege  und  das  Bestreben  der 
Statthalter  sich  selbständig  zu  machen,  brachte  das 
Kalifenreich  dem  Verfall  immer  näher. 

Jedoch  dauerte  das  Kalifat  bis  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts ohne  jegliche  Bedeutung  fort,  bis  die  Mon- 
golen mit  ihren  wilden  Horden  im  Jahre  1258  ihm 
ein  Ende  bereiteten. 

§  5.    Die  Mongolenherrschaft. 

Nachdem  der  mongolische  Fürst  Hulaku  Khan 
(Houlagou),  der  Neffe  des  Welteroberers  Dschingis, 
im  Jahre  1258  den  letzten  Kalifen  aus  dem  Abbassi- 
denhause,  Mostassem,  gefangen  genommen  und  ge- 
tötet hatte  und  nach  langer  Belagerung  die  Kalifen- 
hauptstadt Bagdad  im  Jahre  1263  eroberte  und  gänz- 
lich zerstörte,  brach  das  Kalifenreich  zusammen. 
Wohl  waren  schon  seit  820  verschiedene  Stämme, 
sei  es  aus  Turkestan,  sei  es  aus  Persien,  wie  die 
Taheriden,  Saffariden,  Samaniden,  Bouiden,  Ghas- 
naviden  und  Saldjukiden  nebeneinander  und  hinter- 
einander bestrebt,  die  Herrschaft  an  sich  zu  reißen. 
Einzelnen  kühnen  Söldnerführen  und  Stammeshäupt- 
lingen war  es  an  verschiedenen  Stellen  geglückt,  sich 
selbständige  Fürstentümer  zu  schaffen  und  sie  haben 
sogar  mit  Hilfe  byzantinischer  Verwaltungstraditio- 
nen in  Iran  und  Kleinasien  recht  lebensfähige  Staaten 
gegründet.  Sie  haben  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
parallel  mit  den  Kalifen  kleinere  Provinzen  regiert, 
jedoch  ist  es  ihnen  aber  nie  gelungen  ein  ganz  selb- 
ständiges Reich  und  eine  einheitliche  Verwaltung  zu 
errichten. 

5 
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Als  sich  Hulaku  Khan  Persiens  bemächtigt  und 
das  Kalifat  beseitigt  hatte,  ließ  er  sich  in  der  persi- 
schen Provinz  Azerbeidjan  nieder,  wo  er  Maragheh 
als  seine  Hauptstadt  wählte. 

Hulaku  war  Besitzer  ungeheurer  Summen,  die 
der  Stadt  Bagdad  und  den  kleinen  Festungen  der 
Ismailians  fortgenommen  worden,  oder  durch  die 
mongolischen  Generäle  in  Roum,  Georgien,  in  Ar- 
menien, Kurdistan  und  Tour  geraubt  waren.  Er  ließ 
sich  ein  Schloß  in  Azerbeidjan  bauen,  in  dem  das 
bare  Gold-  und  Silbergeld,  das  zu  Balischs'*)  (Bar- 
ren) umgeschmolzen  war,  verwahrt  wurde"). 

Hulaku  Khan*s  Freund  und  Ratgeber,  der  Philo- 
soph und  Astronom  Khadjeh  —  Nassired  —  Din 
Touci,  der  Gründer  der  Sternwarte  von  Marageh  bei 
Tauris,  zögerte  nicht  den  Eroberer  in  kluger  Art  zur 
Anerkennung  und  Respektierung  der  alten  kulturellen 
Tradition  zu  bewegen.  Er  gab  ihm  eine  Reihe  von 
Ratschlägen  über  allgemeine  Staatsverwaltung  und 
speziell  über  die  Finanzreformen. 

Er  unterbreitete  ihm  eine  schriftliche  Abhand- 
lung über  das  Steuersystem,  die  hier  wörtlich  ange- 
geben wird"): 

„Im  Namen  Gottes,  des  Mächtigen 
und  Erhabenen!" 

„Hulaku  Khan,  der  Beherrscher  des  Weltalls  und 
das  Sinnbild  der  Gerechtigkeit  und  Gleichheit  hat 
mich  allerhöchst  beauftragt,  ihm  in  einer  kurzen  Ab- 
handlung die  Methoden  zu  schildern,  die  die  großen 
Könige  und  Herrscher  für  die  Verwaltung  ihres  Lan- 
des und  ihres  Volkes  befolgt  haben.  Diesem  hohen 
Befehl  Rechnung  tragend,  führe  ich  an  : 

„Es  sei  vor  allem  bemerkt,  daß  die  Gesetze  und 
Traditionen  eines  Landes  hauptsächlich  durch  die 
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Dauerhaftigkeit  seiner  Regierung  und  seiner  Herr- 
scherfamilie, wie  es  z.  B.  in  China  der  Fall  ist,  auf- 
recht erhalten  bleiben  können.  Persien  aber,  zu  jeder 
Zeit  von  anderen  Völkern  beherrscht,  konnte  seine 
Qesamttraditionen  nicht  bewahren  und  hat  mit  der 
Zeit  seine  eigentlichen  Gesetze  und  Gebräuche  zum 
größten  Teil  verloren,  so  daß  jede  Provinz  Persiens 
nach  ihrer  eigenen  Sitte  handelt." 

„Im  Allgemeinen  gibt  es  drei  Klassen  von  Steuer- 
pflichtigen : 

„A.  Landwirte,  B.  Kaufleute  und  C.  Viehzüch- 
ter." 

„A.  Landwirte.  Die  reichen  und  wohlhaben- 
den Landwirte  zahlen  eine  Steuer  von  10  Prozent 
(genannt  Oschr).  Die  ärmeren  Landwirte  zahlen  da- 
gegen 5  Prozent  (genannt  Nimoschr)  ohne  jede  Na- 
turalabgabepflicht. Die  armen  Bauern  zahlen,  falls 
ihr  Ackerertrag  über  ihren  eigenen  jährlichen  Bedarf 
geht,  von  dem  Ueberschuß  0,5  Prozent  Steuer,  falls 
aber  nach  Abzug  des  Jahresbedarfes  kein  Ueber- 
schuß bleibt,  haben  sie  nichts  zu  zahlen.  Das  war  die 
Basis  der  Grundsteuer  unter  den  alten  Herrschern.'* 

„Später  vermehrten  sich  die  persischen  Provin- 
zen und  die  Kontrolle  über  die  Bodenerträge  wurde 
immer  schwieriger,  daher  setzte  man  eine  allgemeine 
einheitliche  Ertragsteuer  von  10  Prozent  fest  und 
nannte  sie  ,Zehnt'." 

„Mit  der  Zeit  sah  man  ein,  daß  die  genannte  Ein- 
heitssteuer der  Gerechtigkeit  widerspreche  und  daß 
die  Steuer  vom  Jahresertrag  abhängig  sein  müsse. 
Daher  wurde  die  folgende  Verbesserung  getroffen:** 

„In  den  Jahren,  in  denen  die  allgemeine  Ernte 
gut  war,  zahlte  man  10  Prozent  Ertragssteuer.  In 
den  Jahren,  in  denen  die  Ernte  mittelmäßig  ausfiel, 
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waren  5  Prozent  zu  zahlen,  während  bei  schlechter 
Ernte  die  Steuererhebung  übereinstimmend  mit  Mo- 
hammeds Spruch  —  ,Von  der  Ruine  keine  Kontribu- 
tion' —  fortfiel." 

„So  waren  die  verfallenen  Güter,  solange  sie 
nicht  produzierten,  von  jeglichen  Abgaben  befreit. 
Im  Falle  des  Wiederaufbaus  waren  die  beiden  folgen- 
den Fälle  in  Betracht  zu  ziehen.'* 

„1.  Falls  ein  Ackerland  mehr  als  30  Jahre  unbe- 
baut gewesen  war,  brauchte  das  wiederbestellte 
Land  die  drei  ersten  Jahre  überhaupt  keine  und  für 
die  folgenden  zehn  Jahre  nur  die  Hälfte  der  Steuer 
zahlen,  d.  h.  erst  nach  13  Jahren  war  dieses  Acker- 
stück der  gewöhnlichen  Steuerpflicht  unterworfen.** 

„2.  Falls  das  Ackerland  w^eniger  als  30  Jahre 
unbebaut  geblieben  war,  so  war  es  der  Mutations- 
und Successionssteuer  unterworfen  und  wurde  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  Be- 
sitzers besteuert.*' 

„In  dem  Falle,  in  dem  die  Steuer  als  Pension 
oder  Konzession  dem  Grundstücksbesitzer  erlassen 
war,  sollten  die  begründeten  Wohlfahrtsakte  respek- 
tiert werden.'* 

„Was  die  Einzelheiten  über  die  Ausführung  der 
Steuererhebung  anbelangt,  so  änderte  sich  diese  je 
nach  den  lokalen  Bedingungen  und  speziellen  Be- 
dürfnissen der  verschiedenen  Provinzen.  Für  jede 
Gegend  des  Landes  bestanden  verschiedene  abga- 
benpflichtige  Objekte  und  daher  verschiedene  Erhe- 
bungsarten." 

„B.  Kaufleute.  Im  Allgemeinen  war  das 
Handeltreiben  steuerfrei.  Oft  zahlte  der  Kaufmann 
für  das  in  sein  Unternehmen  gesteckte  Kapital  eine 
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Abgabe  von  0,41  vom  Hundert.  Diese  Abgabe  nannte 
man  ,Tangha*." 

„C.  Viehzüchter.  Diese  mußten  für  hun- 
dert Stück  Vieh,  das  auf  die  Weide  kam,  zuerst  1  und 
später  2  Stück  Vieh  abgeben.  Diese  Steuer  nannte 
man„Marai"  d.  h.  Weidegeld.'* 

Hulaku  eignete  sich  diese  Vorschläge  zum  größ- 
ten Teil  an  und  seine  Verordnungen  lassen  daraus 
schließen,  daß  er  die  Ratschläge  Khadjeh-Nassered- 
Din  Touci's  als  Basis  für  seine  Finanzpolitik  ver- 
wandt hat. 

Der  Mongolenherrscher  Arghoun  stellte  an  die 
Spitze  der  Verwaltung  seines  Königreiches  einen  jü- 
dischen Arzt,  der  den  Namen  Sadud-Devlet  führte. 
Dieser  hatte  viel  Umgang  mit  Mongolen  und  Tür- 
ken und  beherrschte  deren  Sprache,  außerdem  hatte 
ihm  ein  langer  Aufenthalt  in  Bagdad  gestattet,  sich 
über  die  Finanzen  dieses  Landes  zu  orientieren. 

Arghoun  schickte  Sadud-Devlet  nach  Bagdad 
um  die  Einkünfte  dieser  Stadt  einzunehmen  und  die 
Listen  der  Rechnungsbeamten  zu  prüfen.  Bald  be- 
gann er  seine  Tätigkeit  mit  Eintreibungen  alter  Rück- 
stände, mit  Erhebung  der  fälligen  Steuern,  so  daß 
es  ihm  in  kurzer  Zeit  gelang,  eine  beträchtliche 
Summe  anzuhäufen,  die  er  seinem  König  überbrachte. 
Er  wurde  in  Anbetracht  dieser  Verdienste  zum  Kon- 
trolleur der  Einkünfte  des  Fiskus  in  dem  Statthalter- 
bezirk Bagdad  ernannt.  Dorthin  zurückgekehrt,  ließ 
er  bald  einen  zweiten  weit  größeren  Schatz,  ver- 
mehrt durch  den  Ertrag  der  Zölle  und  anderer 
Zweige  der  Steuererhebung,  nach  der  Residenz 
bringen. 

Arghoun,  der  den  Eifer  und  die  Selbstlosigkeit 
seines  Staatsbeamten  zu  schätzen  lernte,  übertrug 
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ihm  in  Anbetracht  dessen,  daß  er  in  kurzer  Zeit  in 
nur  einer  Provinz  so  große  Früchte  erntete  und  die 
Rechnungsführung  so  gut  geregelt  hatte,  die  Verwal- 
tung der  Finanzen  des  ganzen  Königreiches*').  Sa- 
dud-Devleh  arbeitete  nun  an  der  Reform  vieler  Miß- 
bräuche und  empfahl  durch  ein  Rundschreiben  die 
Rechtshändel  nach  dem  mohammedanischen  Gesetz 
abzuurteilen. 

Der  Minister  setzte  Arghoun  auseinander,  daß 
der  Hauptgrund  der  Verschwendung  der  Staatsein- 
künfte und  des  Verfalls  der  Provinzen  in  der  Haupt- 
sache darin  zu  finden  sei,  daß  die  Kommissare,  die 
mit  der  Eintreibung  der  Staatsgelder  beauftragt 
waren,  die  Untertanen  betrögen  und  das  Gesetz  miß- 
brauchten. Es  erfolgte  daraufliin  ein  strenger  Erlaß, 
der  diesem  Mißbrauch  ein  Ende  setzte  und  eine  große 
Erleichterung  für  das  Volk  bedeutete. 

Er  vermehrte  außerdem  die  Fonds  der  frommen 
Stiftungen  und  Pensionen. 

Sadud-Devlch  gelang  es  bereits  nach  zwei  Jah- 
ren, in  denen  er  das  Ministerium  innehatte,  durch 
seine  geschickten  Maßnahmen  und  seinen  festen 
Willen,  die  Verwirrungen,  die  seit  Jahren  herrschten, 
zu  beseitigen.  Er  legte  in  den  Schatz  bis  zu  1000 
Goldtomanen  nieder"). 

Arghoun  brachte  in  Persien  die  neue  Kopfsteuer 
in  Anwendung.  Vorher  zahlten  die  am  meisten  Be- 
lasteten alljährlich  10  Dinar,  die  am  wenigsten  Be- 
lasteten alljährlich  1  Dinar. 

Da  aber  diese  Hilfssteuer  die  viel  höheren  Kosten 
der  Unterhaltung  der  regulären  Armee  nicht  deck- 
ten, so  wurden  wiederum  die  ärmeren  Schichten  der 
Bevölkerung  weit  stärker  belastet,  als  die  reichen. 
Vorher  bezahlte  z.  B.  ein  Hausbesitzer,  der  Güter  an 
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zehn  verschiedenen  Orten  besaß,  500—1000  Dinar, 
nunmehr  zahlte  er  aber  nicht  mehr  als  10  Dinar.  Das 
war  eine  große  Ungerechtigkeit.  Arghoun  sah  bald 
ein  das  dies  eine  große  Ungerechtigkeit  war  und  be- 
fahl die  Normen  der  Kopfsteuer  dahin  abzuändern, 
daß  die  reichen  Schichten  der  Bevölkerung  500,  die 
ärmeren  1  Dinar  zu  zahlen  hatten^*). 

Die  gesamte  Verwaltung  wurde  später  seinem 
Minister  Sadre-Djehan  anvertraut.  Alle  öffentlichen 
Aemter  wurden  auf  dessen  Anordnung  besetzt,  alle 
von  den  Generälen  zu  besoldeten  Beamten  hatten  zu 
seiner  Verfügung  zu  stehen.  Weiter  wurde  den  Für- 
sten von  Stand  und  den  militärischen  Führern  ver- 
boten, irgend  etwas  von  dem  sich  anzueignen,  was 
dem  Fiskus  gehörte,  sei  es  nur  für  ihre  privaten  Be- 
dürfnisse oder  Sold  für  ihre  Mannschaften. 

Nach  dem  Tode  Arghoun's  sah  sich  Sadre  Djehan 
gezwungen,  schon  nach  zwei  Jahren  eine  Anleihe 
von  500  Tomanen  aufzunehmen,  da  durch  die  Ver- 
schwendungssucht und  die  Freigiebigkeit  der  Mon- 
golenherrscher der  Staatsschatz  nach  und  nach  er- 
schöpft war.  Die  Qesamteinkünfte  des  Königreiches 
konnten  nur  bis  zu  1600  Tomanen  betragen,  hiervon 
wurden  700  für  die  ordentlichen  Ausgaben  gebraucht, 
was  übrig  blieb  genügte  nicht,  um  den  außerordent- 
lichen Ausgaben  und  der  Freigiebigkeit  Keikhatou's, 
des  Nachfolgers  Arghoun's,  gerecht  zu  werden. 

Der  erstere  war  übertrieben  freigiebig  und  ver- 
schwenderisch. Den  Hofdamen  schenkte  er  oft  sehr 
große  Beträge.  Wenn  er  Geschenke  von  seinen 
großen  Vasallen  oder  anderen  Herrschern  erhielt, 
machte  er,  ohne  sie  zu  sehen,  einer  der  Khatoune 
oder  jungen  Fürstinnen  damit  ein  Geschenk  oder  er 
verteilte  sie  auch  an  seine  Offiziere^"). 
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Da  die  auferlegten  Abgaben,  wie  wir  sahen, 
nicht  mehr  annähernd  für  die  Ausgaben  des  Herr- 
schers, für  die  Armee,  für  die  Fürsten  von  Geblüt 
genügten  und  es  äußerst  schwierig  war,  sich  neue 
Mittel  wieder  auf  dem  Wege  von  Anleihen  zu  be- 
schaffen, unterbreitete  ein  Mann  namens  Yazded 
Dine  Mozaffer  dem  Minister  Sadre  Djehan  einen 
Plan,  der  es  in  kurzer  Zeit  ermöglichen  sollte,  die 
Staatskasse  wieder  zu  füllen.  Der  Plan  bestand 
darin,  daß  ähnlich  dem  Tchao  in  China  Papiergeld 
herausgegeben  werden  sollte").  Das  fingierte  Geld 
wurde  in  Täbris  hergestellt")  und  die  erste  Ausgabe 
desselben  erfolgte  im  Mai  1294.  Dieses  Papiergeld 
war  viereckig  und  ziemlich  groß  und  mit  mehreren 
chinesischen  Schriftzeichen  versehen.  Auf  dem  obe- 
ren Teil  stand  das  Bekenntnis  des  mohammedani- 
schen Glaubens,  zu  welchem  die  Mongolcnherrscher 
übergetreten  waren:  „Es  gibt  keinen  anderen  Gott 
als  Gott,  Mohammed  ist  der  Apostel  Gottes."  Wei- 
ter unten  sah  man  den  Namen  Keikhatou*s.  In  einem 
Kreis  in  der  Mitte  des  Papieres  war  sein  Wert  ver- 
zeichnet, von  y»  Drachme  bis  zu  10  Dinar.  Darunter 
stand  ein  Satz,  der  dem  Fälscher  des  Papiergeldes 
samt  seiner  Frau  und  Kindern  Todesstrafe  und  Be- 
schlagnahme seiner  Güter  androhte.  In  jeder  Pro- 
vinz wurde  eine  Tchao-Bank  errichtet,  der  ein  Auf- 
seher mit  Schreibern  und  Kassierern  vorstand.  Ein 
Edikt  verbot  den  Gebrauch  des  baren  Geldes  im 
ganzen  Reiche,  ferner  den  Gebrauch  von  Gold  und 
Silber  für  Gefäße  oder  andere  Gegenstände  und  die 
Anfertigung  von  Goldgeweben.  Die  Goldschmiede 
und  andere  Handwerker,  die  dieses  Verbot  zwang, 
ihr  Gewerbe  aufzugeben,  erhielten  Pensionen,  deren 
Beträge  auf  die  Tchao-Banken    lauteten    und    von 
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diesen  in  Papiergeld  ausbezahlt  wurden.  Die  Um- 
wechslung  dieser  Anweisungen  brachte  den  Banken 
den  zehnten  Teil  des  Wertes  der  präsentierten  An- 
weisungen ein.  Kaufleuten,  die  ins  Ausland  reisten, 
war  die  Möglichkeit  gegeben  ihre  Anweisungen  in 
Gold  im  königlichen  Schatze  umzutauschen,  jedoch 
standen  sie  unter  Bewachung  und  sollten  ihre  Reisen 
bis  über  die  Landesgrenze  hinaus  beobachtet  wer- 
den. 

Es  erging  ferner  ein  Edikt,  daß  jeder  Untertan, 
der  sich  weigern  sollte  das  Papiergeld  anzunehmen, 
mit  dem  Tode  bestraft  werden  sollte,  weiter  sollten 
auch  diejenigen  die  Todesstrafe  erleiden,  die  ihr  ba- 
res Geld  nicht  gegen  Papiergeld  in  Tchaobanken  um- 
wechselten. In  der  ersten  Zeit  der  Ausgabe  des  Pa- 
piergeldes wurde  dasselbe  ohne  weiteres  in  Zahlung 
genommen  und  der  Geldverkehr  wickelte  sich  glatt 
ab.  Jedoch  bald  änderte  sich  das  Bild.  Niemand 
wollte  mehr  Ware  für  das  Papiergeld  hergeben,  die 
Läden  und  Märkte  vereinsamten.  Das  Volk  wurde 
unruhig  und  aufrührerisch.  Man  trachtete  sogar  nach 
dem  Leben  Sadre  Djehan*s  und  besonders  Yazded 
Dine  MozafferV).  Ersterer  sah  sich  daher  gezwun- 
gen, den  Verkauf  von  Nahrungsmitteln  vor  allem 
wieder  gegen  bares  Geld  zu  gestatten.  Bald  erschien 
das  Bargeld  auch  wieder  bei  anderen  Käufen  und 
Verkäufen  und  nach  einer  Zeit  von  nicht  länger  als 
zwei  Monaten  sah  sich  Sadre  Djehan  genötigt,  die 
Aufhebung  des  Papiergeldes  zu  verkünden^").  Also 
ein  kläglicher  Zusammenbruch  des  ersten  Versuches 
der  Einführung  des  Papiergeldes  unter  der  Mongo- 
lenherrschaft. 

Als  der  Mongolenherrscher  Gazan  im  Jahre  1295 
den  Thron  bestieg,  fand  er  das  Land  verwüstet  und 
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den  Staatsschatz  leer  vor.  Die  von  Hulaku  in  der 
Schloßburg  von  Tela  bei  Marageh  niedergelegten 
Schätze  waren  nach  und  nach  durch  Staatsbeamte 
geraubt  worden,  denen  deren  Schutz  anvertraut  war. 
Sie  verkauften  die  Goldbalischs  und  Juwelen  an 
Händler.  Ein  Turm  dieses  Schlosses,  am  Ufer  des 
Sees  von  Ourmia  gelegen,  war  eingestürzt  und  die 
Hüter  profitierten  von  diesem  Zufall,  um  noch  viel 
mehr  kostbare  Gegenstände  zu  stehlen,  von  denen 
sie  behaupteten,  daß  sie  mit  dem  Turm  zusammen 
ins  Wasser  gestürzt  seien.  Was  übrig  blieb  und  man 
schätzt,  daß  das  nur  150  Tomanen  waren,  wurde  an 
die  Truppen  verteilt. 

Steuern  waren  schwer  zu  erheben  und  die  son- 
stigen Einkünfte  des  Staates  waren  auf  ein  Minimum 
zurückgegangen.  Der  Fiskus  erhielt  nicht  die  Ein- 
künfte des  Staates:  die  Gewohnheit  nichts  zu  be- 
zahlen, hatte  sich  so  eingebürgert,  daß  seine  Mini- 
ster Nevrouz  und  nach  ihm  Scharifud-Dine  und 
Sadrud-Dine  vergebliche  Anstrengungen  machten, 
um  die  Finanzen  wiederherzustellen.  Indessen 
brauchte  Gazan  Geld  für  die  Armee,  es  mangelte 
daran  in  dem  Grade,  daß  man  nicht  einmal  im 
Schatze  etwas  fand,  womit  man  einem  fremden  Ge- 
sandten ein  angemessenes  Geschenk  machen  konnte. 
Niemand  konnte  an  diesen  großen  Mangel  glauben. 
Gazan  sagte  eines  Tages  zu  seinen  Offizieren:  „Ihr 
glaubt,  daß  diese  beladenen  Maultiere,  die  meinem 
Heere  folgen,  Gold  tragen  ?  Ihr  täuscht  euch :  in  diesen 
Kisten  sind  nur  Holzarbeiten  und  Instrumente  von 
verschiedenen  Handwerkern,  die  ich,  wie  Ihr  wißt, 
liebe,  und  ihr  könnt  euch  davon  überzeugen.  Wenn 
ich  nichts  habe,  kann  ich  nichts  geben:  meine  Vor- 
gänger haben  mir  nichts  hinterlassen,  ich  habe  ein 
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verwüstetes  Land  vorgefunden  und  ich  erhalte  nicht 
die  öffentlichen  Staatseinkünfte.'*  Gazan  war  auch 
nicht  in  der  Lage,  der  Armee  den  Sold  zu  zahlen. 
Man  klagte  ihn  der  Sorglosigkeit  und  des  Geizes  an. 
Aber  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  ging  Gazan, 
nachdem  er  die  Armee  organisiert,  die  Grenzen  sei- 
nes Reiches  vor  räuberischen  Einfällen  geschützt 
hatte,  an  eine  umfassende  Organisation  des  Steuer- 
wesens und  überhaupt  der  gesamten  Finanzwirt- 
schaft. Er  gab  sich  intensiv  dem  Studium  der  Ver- 
waltung hin  um  auf  Grund  seiner  gewonnenen  Sach- 
kenntnisse die  neuen  Steueredikte  zu  erlassen.  Er 
selbst  setzte  die  Steuerquoten  fest  und  regelte  die 
Art  ihrer  Erhebung.  Er  befahl  die  Pacht  in  den  Pro- 
vinzen nur  wohlbekannten  Persönlichkeiten  zu  ge- 
ben und  sie  ihnen  nicht  nach  drei  Jahren  schon  wie- 
der zu  entziehen. 

Die  Folge  dieser  segensreichen  Neuregelung 
machte  sich  bald  bemerkbar.  Der  Staatsschatz  be- 
gann sich  zu  füllen  und  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr. 
Nunmehr  ließ  Gazan  auch  den  Führern  und  Mann- 
schaften seiner  Truppe  zum  ersten  Male  wieder  500 
Tomanen  ausliefern.  Die  Gelder  wurden  mit  Maß- 
gabe der  erwiesenen  Dienste  zuweilen  durch  ihn 
selber  verteilt.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  seine  Frei- 
giebigkeit  immer  größer,  trotzdem  versiegte  jedoch 
der  Staatsschatz  nicht,  dank  der  Neuordnung,  die  er 
in  den  Finanzen  geschaffen  hatte. 

Was  nun  die  Erhebung  der  Steuern  im  Einzelnen 
betrifft,  so  ist  hervorzuheben,  daß  vor  den  Refor- 
men, die  Gazan  einführte,  die  Intendanten  in  den  Pro- 
vinzen mit  der  Erhebung  betraut  waren.  Man  setzte 
für  einen  jeden  von  ihnen  den  Betrag  ihrer  Einnah- 
men fest.   Der  Intendant  erhob  naturgemäß  ein  viel- 
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faches  der  für  ihn  ausgesetzten  Summe,  das  in  seine 
eigene  Tasche  floß. 

Besondere  Verdienste  hat  sich  Gazan  auch  um 
die  Neuordnung  des  königlichen  Schatzes  erworben, 
auf  die  noch  besonders  hier  eingegangen  werden  soll. 

Bis  zur  Zeit  Gazan's  führte  man  keine  Bücher 
über  die  Einkünfte  und  Ausgaben  des  Staatsschatzes 
der  mongolischen  Herrscher.  Es  gab  wohl  Schatz- 
meister, die  beauftragt  waren,  gesammelt  das  in 
Empfang  zu  nehmen,  was  man  in  den  Staatsschatz 
einbrachte  und  Berichte  über  die  Ausgänge  zu 
machen;  aber  diese  gingen  ziemlich  sorglos  dabei 
vor.  Wenn  die  Intendanten  der  Provinzen  Staats- 
gelder für  den  Schatz  schickten,  so  erhielten  sie  mit- 
tels eines  kleinen  Geschenkes  vom  Schatzamt  eine 
Quittung  über  das  Doppelte  ausgestellt.  So  ver- 
schwanden jedes  Jahr  acht  Zehntel  dessen,  was  sich 
im  Schatz  befand  und  dieses  galt  als  zum  Gebrauch 
des  Fürsten  verwendet'^).  Hier  griff  nun  Gazan  ein. 
indem  er  befahl,  die  Gegenstände,  die  dem  Staats- 
schat2;  zuflössen,  nach  ihrer  Art  zu  ordnen.  Er  ließ 
durch  einen  Vezir  eine  genaue  Aufstellung  der  Edel- 
steine, des  baren  und  gemünzten  Goldes,  der  kost- 
baren Stoffe,  Geräte  usw.  anfertigen.  Zwei  weitere 
Vertraute  wurden  beauftragt,  das  Silber  und  die 
Kleidungsgegenstände  zu  sondern  und  zu  bewachen, 
die  für  die  täglichen  Geschenke  an  seine  Heerführer, 
Truppen  und  sonstige  erprobte  und  tüchtige  Unter- 
tanen bestimmt  waren. 

Alle  sechs  Monate  hatte  der  Vezir  eine  Kontrolle 
des  gesamten  Staatsschatzes  vorzunehmen,  um  fest- 
zustellen, ob  auch  tatsächlich  alles,  was  in  den  Auf- 
stellungen verzeichnet,  vorhanden  war.  Früher 
konnten  die  Schatzmeister  eigenmächtig  Geld  aus 
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den  Staatskassen  an  Fürsten  oder  an  ihre  Freunde 
verleihen;  nunmehr  war  ihnen  das  nur  möglich  mit 
ausdrücklicher  Genehmigung  Gazan's.  So  wurden 
auch  alle  Stoffe,  die  im  Staatsschatz  niedergelegt 
waren,  mit  einem  besonderen  Stempel  gekennzeich- 
net, damit  man  sie  nicht  vertauschen  konnte.  Der 
Staatsschatz  an  sich  war  nur  noch  vier  Schatz- 
meistern anvertraut.  Diese  durften  von  niemanden 
etwas  fordern.  Man  gewährte  ihnen  0,4  Prozent  der 
aus  den  Provinzen  herbeigebrachten  Gelder  als  Ent- 
geld.    Mehr  zu  nehmen  war  ihnen  streng  verboten. 

Gazan  schuf  außerdem  einen  dritten  Verwah- 
rungsort für  Kostbarkeiten,  der  unter  der  Obhut 
eines  Haushofmeisters  stand.  Dieser  erhielt  10  Pro- 
zent von  allem  Gold,  Stoffen  und  sonstigen  Kostbar- 
keiten zugeteilt,  die  dem  Schatze  geliefert  wurden. 
Dieser  Betrag  war  allerdings  ausschließlich  für 
Werke  der  Barmherzigkeit  bestimmt.^®) 

Was  die  Gelder  für  die  Verwaltung  und  Unter- 
haltung des  königlichen  Haushalts  und  der  könig- 
lichen Tafel  anbetraf,  so  führte  Gazan  ein,  daß  die 
dafür  nötigen  Summen  vom  Schatze  geliefert  wur- 
den und  zwar  sechs  Monate  im  voraus,  damit  die 
Einkäufe  bar  bezahlt  werden  konnten.  Diese  weise 
Regel  bewirkte,  daß  die  für  diesen  Zweck  ausge- 
setzte Summe  nicht  einmal  aufgebraucht  wurde. 

Gazan  überwachte  und  verbesserte  auch  die 
Ausprägung  der  Münzen.  Nach  den  Edikten  seiner 
Vorgänger  Arghoun  und  Keikhatou  sollte  der  Fein- 
gehalt des  Silbergeldes  %  betragen,  in  Wirklichkeit 
jedoch  betrug  er  nur  V".  Die  Münzen  von  Komm 
waren  derartig  mit  Kupfer  durchsetzt,  daß  es  für 
10  Dinare  aus  Komm  nur  noch  2  Silberdinare  gab. 
Gazan  rottete  diese  Nachteile  aus,  indem  er  anord- 
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nete,  daß  die  Goldstücke  von  Hormuz,  die  nicht  mehr 
wert  waren  als  die  Afrikas  und  die  anderen  Geld- 
arten von  schlechtem  Gehalt,  tiefer  abgeschätzt  wür- 
den, damit  die  Bankiers,  indem  sie  gewahr  wurden, 
daß  es  Gewinn  bedeutete,  sie  einzuschmelzen,  diese 
aufkauften,  um  sie  in  Barren  umzuschmelzen.  Da 
diese  in  der  Tat  darin  einen  Vorteil  fanden,  sah  man 
nach  Verlauf  eines  Jahres  im  ganzen  Königreiche 
nicht  einen  Goldmiscal  von  schlechtem  Gehalt  mehr. 
Vorher  war  das  Angebot  von  Gold  und  Silber  sehr 
selten.  Nach  dieser  Verordnung  aber  kam  es  mehr 
ans  Tageslicht  und  das  Edelmetall  erschien  wieder 
auf  den  Märkten  in  größerem  Angebot.  Nach  Raschi- 
dod-Din  soll  Gazan  Goldstücke  im  Gewichte  von  100 
Miscal  geprägt  haben,  auf  denen  sein  Name  in  den 
Schriftzügen  verschiedener  Länder  eingeprägt  war. 
Außerdem  sollen  diese  Münzen  Verse  aus  dem  Koran 
und  die  Namen  der  zwölf  Imame  getragen  haben. 

Auch  das  Maß-  und  Gewichtswesen  ordnete  Ga- 
zan von  Grund  auf  neu.  Vor  seiner  Regierung  hatte 
eine  derartige  Verschiedenheit  der  Gewichte  bestan- 
den, daß  sie  selbst  in  den  Kantonen  ein  und  dersel- 
ben Provinz  voneinander  abwichen.  In  jedem  Kan- 
ton gab  es  zwei  Arten  von  Gewichten.  Ein  großes, 
welches  die  Einwohner  beim  Kauf  und  Verkauf  unter 
sich  gebrauchten  und  ein  kleines,  welches  sie  beim 
Handel  mit  Fremden  benutzten.  Die  Einwohner 
halfen  sich  beim  Gebrauch  dieses  kleinen  Gewichtes 
gegenüber  den  Fremden  tatkräftig,  indem  sie  gegen- 
seitig aussagten,  daß  das  betreffende  Gewicht  aller 
Maß  und  das  vom  Gesetz  vorgeschriebene  sei.  Es 
ist  erklärlich,  daß  diese  Gewichtsunterschiede 
dauernd  Grund  zu  heftigen  Streitigkeiten  gaben. 
Gazan,  der  diesen  Mißstand  sofort  bemerkte,  wandte 


Islam  und  Mongolenherrschaft  7Q 

sich  mit  aller  Kraft  in  einem  Edikt  folgenden  Inhalts 
dagegen :  „Da  ich  erfahren  habe,  daß  auf  den  Märk- 
ten ein  jeder  sich  eines  Gewichtes  bedient,  das  er 
nach  seinem  Belieben  aus  Stein,  Knochen,  Eisen  oder 
einem  anderen  Material  geschaffen  hat  und  das  man 
willkürlich  vermehrt  oder  vermindert,  ordne  ich  an, 
daß  in  meinem  ganzen  Königreiche  vom  Fluße  Djei- 
houn  bis  zur  ägyptischen  Grenze,  die  Gewichte  und 
Maße  kontrolliert  werden,  daß  man  sie  nur  aus  Eisen 
anfertigt  und  daß  sie  geeicht  werden  müssen^')." 

Er  ordnete  weiter  an,  daß  das  Gewicht  der  Gold- 
und  Silbermünzen  im  ganzen  Reiche  nach  dem  von 
Täbris  geregelt  werde,  damit  das  bare  Geld  wegen 
seines  Gewichtsunterschiedes  nicht  von  einer  Pro- 
vinz in  die  andre  flösse  und  der  Wert  ebenso  wie 
der  Feingehalt  überall  der  gleiche  bleibe.  Infolge- 
dessen wurden  Fakhrod-Dine  und  Bahaod-Dine  be- 
auftragt, für  das  Gold  und  Silber  Gewichte  von  acht- 
eckiger Form  zu  schaffen.  Sie  sollten  zwei  ihrer 
Leute  in  jeder  Provinz  zur  Eichung  dieser  Gewichte 
einsetzen.  Die  Privatleute  konnten  nach  dem  vor- 
geschriebenen Muster  Eisengewichte  anfertigen, 
mußten  sie  aber  zu  den  eingesetzten  zuständigen 
Sachverständigen  bringen,  damit  sie  geeicht  und  ge- 
stempelt werden.  Jede  Fälschung  des  Stempels 
wurde  mit  der  Todesstrafe  verfolgt.  Alle  Besitzer 
der  staatlich  kontrollierten  Gewichte  mußten  einge- 
tragen werden  und  die  Gewichte  selbst  waren  jeden 
Monat  zu  prüfen.  Jeder,  der  unechte  oder  gefälschte 
Gewichte  besaß,  oder  sich  solcher  bei  Kauf  oder  Ver- 
kauf bediente,  mußte  zur  Bestrafung  vor  den  Kom- 
mandanten geführt  werden. 

Die  Gewichte  sollten  von  achteckiger  Form  mit 
einem  Stempel  versehen  und  von  den  erwähnten 
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Sachverständigen  kontrolliert  werden.  Von  diesen 
wurden  elf  verschiedene  Stücke  hergestellt,  von  10 
Batman  bis  zu  einer  Drachme.  Für  Gegenstände 
von  beträchtlicherem  Gewicht,  sollten  die  Beamten 
der  Städte  „Coubans"  schaffen. 

Zur  Vereinheitlichung  der  mannigfaltigen  Masse, 
die  in  jeder  Provinz  unter  dem  Namen  „Kileh"  ,,Ka- 
fyz'*)",  „Djaryb^')"  „Tougar"  usw.  verwendet  wur- 
den und  da  ein  jeder  ein  Maß  nach  seiner  Art  machte, 
ordnete  Gazan  an,  daß  es  im  ganzen  Königreich  nur 
ein  einziges  Maß  (Kileh)  gebe  und  zwar  das  von  Tä- 
bris,  das  10  Batman  wiegt.  Ein  Batman  sollte  260 
Drachmen  wiegen  und  10  dieser  Kileh  einen  Tougar 
ausmachen.  Man  sollte  eine  Inspektion  alle  Monate 
in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  vornehmen. 

Die  Behälter  für  Getränke  sollten  5  Pcinianeh 
enthalten,  die  50  Batman  wogen. 

Alle  Ellen  (Guez),  die  zur  Abmessung  der  Stütie 
gebraucht  werden,  sollten  denen  der  Stadt  Täbris 
gleichen,  ausgenommen  deren  von  Roum,  die  sehr 
stark  davon  abwichen.  An  die  Enden  der  Ellen  sollte 
ein  Stempel  gedrückt  werden,  der  von  den  beiden 
Vertrauensbeamten  Fakhrod-Dine  und  Bahaod-Dine 
ausgearbeitet  war  und  deren  Kontrolle  periodisch  in 
allen  Städten  vorgenommen  wurde. 

Alle  diese  Verordnungen  Gazan's  und  seine  so 
sorgfältig  geplanten  Verwaltungsmaßregeln,  die  zum 
großen  Teil,  wie  wir  sahen,  mit  aller  Strenge  durch- 
geführt wurden,  waren  von  keiner  langen  Dauer. 

Ueberhaupt  die  ganze  Geschichte  der  Mongolen 
in  Persien  ist  eine  Kette  von  inneren  Kriegen  und 
Empörungen  gewesen  und  daher  gerieten  auch  Ga- 
zan's Anordnungen  unter  seinen  Nachfolgern  gänz- 
lich in  Vergessenheit. 
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Der  neue  Eroberer  mongolischen  Stammes  Ti- 
mur  (Tamerlan)  versuchte  jedoch  die  Macht  der 
alten  Mongolen  zu  vereinigen  und  sie  zu  neuen  Er- 
oberungen zu  führen.  Die  inneren  und  äußeren 
Kämpfe,  die  er  zu  führen  hatte,  verhinderten  ihn  je- 
doch, für  die  Neuordnung  der  Finanzen  namhaftes  zu 
leisten  und  er  beschränkte  sich  wohl  darauf,  die  alte 
Verwaltungspolitik  seiner  arabischen  und  mongoli- 
schen Vorgänger  in  gemischter  Form  weiter  zu  trei- 
ben. Nach  seinem  Tode  bekämpften  sich  seine  Ver- 
wandten und  führten  die  gänzliche  Auflösung  des 
einst  so  großen  und  mächtigen  Mongolen-Reiches 
herbei. 


DRITTER    TEIL. 
Von  Ismael  Saffi  bis  zur  Verfassuns. 

§  6.    Die  Safawiden. 

Die  Herrschaft  der  Mongolen  über  Persien 
dauerte  bis  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Mit  dem 
Tode  Timur's  erlosch  die  Macht  der  Mongolen  und 
an  ihre  Stelle  traten  die  nomadischen  Stämme  der 
Turkomanen,  die  den  größten  Teil  Persiens  erober- 
ten, aber  bereits  1499  Ismael-Saffi  weichen  mußten, 
dessen  Dynastie  bis  1736  in  Persien  regierte. 

Ismael-Saffi  war  der  Neustifter  des  seit  ca.  850 
Jahren  unterdrückten  Perserreiches.  Seine  Herr- 
schaft erstreckte  sich  von  Kcrman.  Chorasan,  Meso- 
potamien, Turkestan  bis  Diarbekr  und  Irak.  Seine 
Nachfolger  führten  unglückliche  kriege  mit  Herr- 
schern aus  ihrer  eigenen  Famih'e,  den  Türken  und 
Uzbeken.  Erst  der  Schah  Abbas  I.  1587—1629  stellte 
durch  seine  neuen  Militärorganisationen  das  per- 
sische Reich  in  der  Ausdehnung  wieder  her,  die  es 
unter  Ismael  Saffi  gehabt  hatte.  Die  erzielten  Er- 
folge gingen  unter  den  folgenden  Herrschern  (Sefi, 
1629—1642;  Abbas  II.,  1642—1666)  wiederum  in 
Kriegen  mit  den  Türken  und  Indern  verloren  und 
unter  dem  Schah  Suleiman  (1666 — 1694)  und  seinen 
Nachfolgern  versank  das  Reich  der  Safawiden 
schließlich  in  völliger  Kraftlosigkeit. 
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Um  in  das  Finanzwesen  unter  den  Safawiden 
einen  Einblick  zu  gewinnen,  ist,  wie  bei  den  Abbassi- 
den,  zur  eingehenden  Untersuchung  der  Zeitpunkt 
herauszugreifen,  in  dem  die  Verwaltung  die  feinste 
Durchbildung  besaß  und  der  damit  eingeleitete  Zer- 
setzungsprozeß begann.  Dieser  Punkt  der  Entwick- 
lung setzt  ein  in  den  letzten  Jahren  des  Schah 
Abbas  II.  und  erreicht  einen  Höhepunkt  unter  dem 
Regime  Suleiman's. 

Ausgezeichnete  Ausführungen  über  die  Zustände 
unter  Suleiman  finden  sich  in  dem  Werke  des  fran- 
zösischen Schriftstellers  Chardin  (Voyage  en  Perse), 
der  zu  jener  Zeit  Studienreisen  durch  die  Länder  des 
Orients  gemacht  hatte. 

Chardin  schätzt  die  gesamten  Einkünfte  des  per- 
sischen Königs  in  damaliger  Zeit  auf  ca.  700  000  To- 
man.  Davon  entfielen  allein  auf  die  Einkünfte  aus 
den  Kronländern  ca.  300  000  Toman,  der  Rest  ver- 
teilte sich  auf  die  Brücken-  und  Wegegelder  und  die 
Zölle,  die  er  auf  ca.  65  000  Toman  schätzte.  Die 
Tabaksteuer  betrug  ca.  45  000  Toman  und  die  Neu- 
jahrsgeschenke  des  Königs  wurden  mit  ca.  110  000 
bis  130  000  Toman  geschätzt.  Außerdem  verschie- 
dene kleinere  Steuern,  die  aber  alle  zusammen  keine 
große  Summe  ausmachten. 

Nach  Chardin  waren  die  Staatseinkünfte  in  acht 
Teile  geteilt: 
1.  Einkünfte  aus  den  Provinzen  (Rossoum  ge- 
nannt) die  ihrerseits  in  ordentliche  und  außer- 
ordentliche Einkünfte  zerfielen.  Die  ordent- 
lichen Einkünfte  bestanden  aus  Naturalien  und 
Sklaven,  die  jede  Provinz  jährlich  nebst  einer 
Summe  dem  jeweiligen  Herrscher  zu  liefern 
hatte. 
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Die  außerordentlichen  Einkünfte  bestanden 
aus  Gelegenheitsgeschenken  und  Kostbarkeiten, 
welche  als  Neujahrsgeschenke  dem  königlichen 
Schatze  zugingen. 

2.  Einkünfte  aus  den  Domänen,  wovon  allerdings 
nur  V»  in  die  königliche  Kasse  floß. 

Aus  Vieh-  und  Pferdezucht  bezog  der  Staat 
gleichfalls  eine  Einnahme,  indem  er  jährlich  Vt 
des  Vieh-  und  Pferdebestandes  und  V;  von  den 
auf  den  Markt  kommenden  Feilen  als  Steuer 
einzog,  ebenso  V»  des  Wertes  der  neugeborenen 
*  Fohlen. 

3.  sind  die  Ausbeutungen  aus  Bergwerken  und 
die  Perlenfischerei  zu  erwähnen,  die  aus- 
schließlich dem  Staate  gehörten  und  die  Er- 
träge aus  diesen  flössen  nach  Abzug  von  V«  für 
die  Verwaltungskosten  der  Staatskasse  zu. 

4.  Bei  der  Münzprägung  sollten  2  Prozent  der 
geschlagenen  Münzen  dem  Staate  zufallen. 

5.  bezog  der  Staat  eine  beträchtliche  Summe  aus 
der  Berieselung.  Die  Umgebung  Isphahans 
allein  soll  jährlich  4000  Toman  Berieselungs- 
geld eingebracht  haben. 

f).  bildeten  die  Tribute,  die  die  Ausländer  und 
Nichtmohammedaner  zu  zahlen  hatten,  einen 
Teil  der  Einkünfte. 

7.  Einkünfte  aus  Gewerbe,  welche  Produzenten 
und  Wiederverkäufer,  letztere  das  Doppelte, 
zu  zahlen  hatten. 

8.  Einkünfte  aus  Zoll-  und  Wegeabgaben.  Die 
letzteren  waren  in  jeder  Provinz  verschieden. 
Während  an  einem  Orte  für  jede  Kamel-  oder 
Pferdelast  1  Sou  erhoben  wurde,  betrug  diese 
Abgabe  an  anderen  Orten  5,  10, 15  ja  sogar  30  Sou. 
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Die  Zollverwaltung  ließ  viel  zu  wünschen  übrig. 
Bei  der  Zollerhebung  berücksichtigte  man  an  den 
Grenzen  nicht  die  Qualität  und  Gattung  der  Ware, 
sondern  erhob  einfach  pro  Last  eine  gewisse  Quote. 
Die  einzige  Grenzstelle,  welche  eine  Ausnahme  bil- 
dete, war  der  Persische  Golf,  an  dem  sich  der  Zoll 
nach  dem  Werte  der  ein-  oder  ausgeführten  Ware 
richtete^. 

Unter  den  Safawiden  kannte  man  anscheinend 
keine  Personalsteuern  und  ebenso  wurde  eine  Ein- 
kommensteuer nicht  erhoben.  Nur  Objektsteuern  gab 
es  und  auch  diese  beschränkten  sich  auf  einige 
wenige  Dinge.  Eß-  und  Materialwaren  waren,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  ohne  Steuerbelastung.  Auch 
die  Grundbesitzer  zahlten  nichts  weiter  als  den  ge- 
ringen Grundzins. 

Die  Verwaltung  der  Hof-  und  Staatsgüter  ver- 
teilte sich  auf  zwei  große  Kammern,  wovon  die  erste 
Daftar  Khaneh  Khasseh  und  die  zweite  Daftar 
Khaneh  MamalekO  (Special-  und  Staatskammer)  ge- 
nannt wurde. 

Die  Specialkammer  war  aus  drei  Hauptbüros  zu- 
sammengesetzt; das  erste  Büro  nannte  sich  Daftar 
Khaneh  Kholaseh  und  hier  wurden  die  Anweisungs- 
scheine verwahrt.  Das  zweite  Büro  nannte  sich  Daf- 
tar Khaneh  Tauziat;  von  hier  aus  erfolgte  die  Bezah- 
lung der  Gehälter  und  anderer  Ausgaben.  Man 
führte  hier  überdies  noch  ein  Hauptregister  der  Ein- 
künfte in  Form  eines  Tagebuches,  worin  man  auch 
das  Einkommen  des  Königs  verzeichnet  fand.  Das 
dritte  Büro  nannte  sich  Daftar  Khaneh  Leschkarne- 
vis.  Hier  führte  man  die  Listen  aller  Beamten,  die  in 
Hofdiensten  standen,  mit  Angabe  ihrer  Eigenschaft, 
ihres   Gehaltes   und   der  Zeit   des  Eintritts   in  den 
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Dienst.    Das  sind  die  Namen   der  Hauptbüros  der 
Specialkammer. 

Die  Daftar  Khaneh  Mamalek  hatte  fast  dieselbe 
Einteilung  und  die  gleiche  Anzahl  von  Beamten.  Dort 
führte  man  die  Listen  der  Staatsbeamten  des  ganzen 
Reiches  und  des  ganzen  Heeres;  auch  diejenigen 
waren  verzeichnet  welche  in  den  Provinzen  waren 
und  von  diesen  selbst  unterhalten  woirden.  Der  ein- 
zige Unterschied  in  den  beiden  Kammern  bestand 
darin,  daß  die  königlichen  Verwaltungsämter  mit 
dem  Zusatz  Khasseh  und  die  öffentlichen  mit  dem  Zu- 
satz Mamalek  bezeichnet  wurden*). 

Jedes  dieser  Büros  hatte  seinen  Chef,  der  den 
Namen  Saheb  trug.  Der  Leiter  des  ersten  Büros 
nannte  sich  Saheb  Tauziat.  Außer  diesem  gab  es 
noch  drei  Hauptbeamte  der  Kammer.  L  den  Da- 
rougheh  (Vorsteher),  welchem  es  zukam,  die  Rech- 
nungsbeamten zu  ernennen  und  die  Befehle  des  Prä- 
sidenten auszuführen.  2.  der  Nazir  (Aufseher),  und 
endlich  3.  der  Mostaufi,  der  der  Präsident  oder  der 
erste  Leiter  der  Kammer  war. 

Beide  Kammern  waren  vollkommen  unabhängig 
voneinander;  der  erste  Minister  hatte  die  Aufsicht 
über  beide. 

Die  Diplombriefe  und  die  Aufträge  des  Königs 
für  die  Einstellung  einer  Person  in  den  Hof-  oder 
Staatsdienst,  mußten  in  der  Rechnungskammer  je 
nach  dem  Ressort  der  eingenommenen  Stellung  ein- 
getragen werden.  Zu  diesem  Zweck  brachte  man 
die  Diplombriefe  und  andere  Aktenstücke  zu  dem 
Mostaufi,  dem  Präsidenten  der  Kammer,  der  auf  der 
Rückseite  „Es  ist  eingetragen"  vermerkte.  Daiauf- 
hm  ging  das  Aktenstück  zum  Büro,  in  de«ii  die  Ver- 
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zeichnisse  der  Beamten  aufbewahrt  wurden,  und  von 
dort  zum  Vorsteher  und  zum  Ueberwacher  der  Kam- 
mer, der  sie  mit  seinem  Siegel  versah. 

Dann  gingen  die  BestaUungsurkunden  zur  Aus- 
gabenkammer und  hierauf  zum  Daftar  Kholaseh,  wo 
sie  in  das  Tagebuch  eingetragen  wurden.  Endlich 
gelangten  sie  zum  ersten  Präsidenten  der  Kammer, 
der  sie  noch  mit  Seinem  Siegel  und  den  folgenden 
Worten  versah  „Es  hat  die  Listen  durchlaufen'*.  In 
allen  Abteilungen,  die  das  Aktenstück  durchlief,  wur- 
den Kopien  davon  genommen  und  Eintragungsge- 
bühren je  nach  der  Wichtigkeit  der  Urkunde  erhoben. 
Nachdem  ein  Aktenstück  oder  eine  Bestallungsur- 
kunde den  genannten  Instanzenweg  durchgemacht 
hatte,  gelang  es  schließlich  zum  königlichen  Siegel*). 

Die  ganze  Finanzwirtschaft  unter  den  Safawiden 
arbeitete  seltsamerweise  in  starkem  Maße  unter 
weitgehendster  Ausschaltung  der  baren  Gelder. 
Selbst  ein  großer  Teil  der  Einkünfte  des  Königs  be- 
stand in  auserlesenen  Eßwaren  und  anderen  köst- 
lichen Dingen.  Das  bargeldlose  Moment  trat  jedoch 
noch  schärfer  im  Ausgabewesen  in  Erscheinung,  in- 
dem der  König  statt  in  Geld,  in  Anweisungen  (Barats) 
auf  die  Provinzen  zahlte.  Der  Grund,  aus  dem  man 
den  bargeldlosen  Verkehr  pflegte,  lag  darin,  daß  die 
Haupteinnahmequellen  des  Staates,  die  Krongüter, 
nicht  verpachtet,  sondern  in  eigener  Regie  betrieben 
wurden.  Hierin  lag  auch  die  Ursache,  daß  Handel 
und  Verkehr  in  damaliger  Zeit  stark  darniederlagen. 
Es  fehlte  an  der  notwendigen  wirtschaftlichen  Be- 
weglichkeit, um  alles  schnell  und  leicht  in  Geld  zu 
verwandeln.  Der  König  selbst  zwar  sammelte  unter 
diesen  Verhältnissen  ungeheure  Reichtümer  an  und 
entzog  sie  der  Wirtschaft,  die  verarmte. 
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Die  Anweisungen  wurden  in  zwei  verschiedenen 
Arten  ausgefertigt.  Die  einen  als  Anweisungen  auf 
Land,  die  andern  als  reine  Sach-,  Geld-  oder  Schuld- 
anweisungen'). 

Einerseits  waren  es  direkte  Anweisungen  auf 
Landbesitz,  z.  B.  erhielten  alle  Inhaber  der  hohen 
Staatsämter  Anweisungen  auf  Ländereien,  die  sie  als 
Apanage  für  das  Amt  in  Besitz  nahmen  und  die  au! 
Lebensdauer  mit  dem  Amt  verbunden  waren, 
andererseits  stellte  die  königliche  Rechnungskammer 
die  Anweisungen  nach  ihrem  Belieben  auf  irgend 
einen  Landstrich  oder  ein  Dorf  aus,  das  zur  Zahlung 
angewiesen  wurde.  Wenn  z.  B.  der  König  in  seinen 
Dienst  einen  Beamten  mit  15  Toman  Gehalt  ein- 
stellte, so  wies  diesem  die  königliche  Rechnungs- 
kammer den  Lohn  auf  ein  Dorf  an,  das  auf  Grund  der 
bei  der  Rechnungskammer  befindlichen  Stencrlisten 
veranlagt  war.  jährlich  15  Toman  Steuern  zu  zahlen. 
Die  Einschätzung  der  Emkünfte  der  so  angewiesenen 
Orte  war  vor  undenklichen  Zeiten  festgesetzt  wor- 
den, so  daß  viele  Bezirke,  die  in  den  Listen  der  Rech- 
nungskammer verbucht  waren,  auf  einen  Steuerer- 
trag von  z.  B.  1000  Toman  bequem  das  Zehnfache 
hätten  entrichten  können,  da  seit  der  Zeit  der  Ab- 
schätzung diese  Bezirke  durch  Vermehrung  der  Ein- 
wohner und  sonstige  Umstände  eine  starke  Bereiche- 
rung erfahren  hatten.  Andererseits  waren  wieder 
Bezirke,  die  zur  Zeit  der  Steuerfestsetzung  rehr  be- 
gütert waren,  inzwischen  dem  Zerfall  anheimgefallen, 
so  daß  kaum  die  Gehälter  herausgeholt  werden 
konnten.  Besonders  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  Län- 
der und  Bezirke,  die  als  Zahlung  für  Gehälter  ange- 
wiesen waren,  steuerrechtlich  nicht  mehr  unter  der 
Aufsicht  der  Beamten  des  Königs  standen,   sondern 
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gleichsam  als  provisorisches  Eigentum  desjenigen  zu 
betrachten  waren,  der  langjährige  Anweisungen  dar- 
auf hatte.  Nach  seinem  Belieben  vereinbarte  dieser 
die  Form  der  Abgaben  mit  den  Einwohnern. 

Teils  waren  diese  Schuldanweisungen  fort- 
laufend, d.  h.  jährlich  wiederkehrend  und  stets  auf 
denselben  Fond  lautend,  oder  unbestimmt  geregelt 
und  lauteten  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  Ort®). 

Die  Reglung  dieses  Anweisungsverkehrs  durch 
die  Rechnungskammer  geschah  wie  folgt: 

Die  Gouverneure  der  Provinzen  schickten  all- 
jährlich an  die  Rechnungskammer  die  Uebersicht 
über  das  Einkommen  der  Provinz  zusammen  mit  den 
Listen  oder  Abrechnungen  ein.  Die  Abrechnungen 
waren  einzeln  für  jedes  Dorf,  für  jeden  Bezirk  und 
getrennt  nach  den  Arten  der  Einnahmen  aufgestellt. 
Die  einzelnen  Listen  wurden  durch  den  Vorsteher  des 
betreffenden  Ortes  und  die  bedeutensten  Einwohner 
gesiegelt.  Jede  einzelne  Ortschaft  und  auch  hier 
wieder  jede  einzelne  Steuerart  war  auf  einer  geson- 
derten Liste  aufgeführt.  So  kam  es,  daß  bei  dieser 
peinlichen  Genauigkeit,  ein  Gouverneur  manchmal 
mehr  als  5000  Listen  schickte.  Von  jeder  Liste  hatte 
der  Satrap  eine  Kopie  zurückbehalten.  Zur  gewohn- 
ten Zeit  wurden  diese  Abrechnungen  an  die  Rech- 
nungskammer von  den  Satrapen  eingesandt.  Hier 
wurden  sie,  nachdem  sie  verbucht  worden  waren,  im 
Original  als  auf  den  Inhaber  lautende  Anweisungen 
jedem  an  Zahlungsstatt  gegeben,  der  vom  König  eine 
auf  die  Rechnungskammer  lautende  Zahlungsanwei- 
sung für  Lieferung,  geleistete  Arbeit  oder  dergl. 
vorwies. 

Die  Rechnungskammer  hatte  die  Verteilung  aller 
Anweisungen,   sowohl  der  direkten,  wie  auch  der 
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baren  Schuldanweisungen.  Je  nach  den  Be- 
ziehungen, die  man  zur  Rechnungskammer  hatte,  er- 
hielt man  mehr  oder  weniger  gute  Anweisungen. 

Jeder  Soldat,  jeder  Handwerker,  jeder  Beamte 
konnte  seine  Anweisung  besonders  erhalten,  und 
auch  selbst  in  Empfang  nehmen,  aber  meistenteils 
empfing  man  sie  durch  eine  Körperschaft.  Eine  Ab- 
teilung Soldaten  zusammen  erhielt  ihre  Anweisung  im 
ganzen,  eine  Werkstatt  desgleichen  und  ebenso  die 
ganze  Anzahl  der  Leute,  die  der  König  mit  Gehältern 
unterhielt.  Man  zog  es  vor,  seine  Anweisung  derart 
in  einer  Körperschaft  zu  erhalten,  weil  man  andern- 
falls nicht  wissen  würde,  was  man  mit  einer  An- 
weisung tun  sollte,  die  auf  einen  entfernten  Ort 
lautete,  der  manchmal  3 — 400  Meilen  entfernt  lag; 
man  müßte  mit  Wechslern  unterhandeln,  die  ein 
Viertel  an  sich  nehmen  würden,  um  einen  Vorschuß 
zu  leisten. 

Die  Rechnungskammer  führte  ein  Verzeichnis 
über  die  von  den  Provinzen  zu  leistenden  Abgaben. 
Wenn  ein  Gouverneur  es  versäumte,  die  Abrechnun- 
gen der  Einkünfte  zu  schicken,  gab  die  Kammer  An- 
weisungen auf  ihn  aus,  von  denen  er  entlastet  wurde. 
wenn  er  sie  in  bar  gezahlt  hatte. 

Das  Geld,  das  als  Reingewinn  übrig  blieb,  wurde 
in  den  königlichen  Schatz  gebracht,  der  ein  wahrer 
Schlund  war. 

Der  Schatz  stand  unter  der  Aufsicht  eines  Eunu- 
chen und  alle  Beamte,  die  man  dort  eintreten  ließ, 
waren  ebenfalls  Eunuchen').  Die  Rechnungskammer 
sowie  der  erste  Minister  nahmen  keine  Kenntnis,  was 
darin  verschlossen  war.  Das  lag  außerhalb  ihres 
Amtes.  Der  Kontrolleur  des  Schatzes  war  der  Nazir 
oder  Groß-Intendant   des   Königshauses.    Er   mußte 
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wissen,  was  in  den  Schatz  hineinkam  und  herausging, 
aber  es  war  ihm  nicht  gestattet,  die  verschiedenen 
Säle  zu  betreten,  in  denen  er  aufbewahrt  wurde. 
Chardin,  der  einmal  auf  Anordnung  den  Schatz  be- 
sichtigen durfte,  erzählt  folgendes:  „Man  zeigte  mir 
die  Sachen  in  solcher  Eile,  daß  ich  nicht  die  Muße 
hatte,  sie  genau  zu  betrachten.  Die  schönsten 
Kleinode  des  Königs  bestanden  in  Perlen.  Er  hatte 
deren  Schätze  von  halben  und  dreiviertel  Ellen 
Länge,  die  an  Ketten  getragen  wurden  und  deren 
Perlen  mehr  als  zehn  bis  zwölf  Karat  groß,  vollkom- 
men rund  undlebendig  waren,  aber  der  Glanz  war  gol- 
dig, wie  er  bei  allen  Perlen  des  Orients  zu  finden  ist. 
Man  ließ  mich  unter  anderem  eine  unendliche  Menge 
von  farbigen  Steinen  sehen  und  viele  Diamanten  von 
50 — 100  Karat.  Was  das  Gold  und  Silber  anbetraf,  so 
konnte  man  dessen  Menge  nicht  berechnen.  Hinter 
einem  Vorhang  sah  ich  Säcke,  einer  über  dem  andern, 
aufgestapelt  bis  zum  Deckengewölbe.  Es  mochten 
ungefähr  3000  Säcke  gewesen  sein,  welche  nach  ihrer 
Form  zu  urteilen,  Geldsäcke  waren.  Man  sagte  mir, 
daß  die  Mauern  vollständig  auf  diese  Art  bedeckt 
seien ;  und  man  muß  bemerken,  daß  man  von  Zeit  zu 
Zeit  das  Silber  in  Dukaten  umwechselte,  das  einzige 
Gold,  das  in  Persien  umlief.  Der  Schatzort  schließt 
ganz  dicht  an  den  Palast  an,  er  war  ungefähr  vierzig 
Schritte  im  Quadrat  groß  und  in  mehrere  Räume  ge- 
teilt. Im  Schatz  gab  es  mehrere  Truhen,  die  vom 
König  selbst  verwaltet  wurden  und  welche  mit  dem 
Staatssiegel  verwahrt  sind,  das  der  König  um  seinen 
Hals  hängend  trägt.  Der  Großintendant  und  andere 
edle  Herren  antworteten  mir  über  die  Einkünfte  des 
Königs,  wenn  ich  sie  geschickt  darüber  befragte :  „Er 
hat  sehr  großen  Reichtum;  Gott  kennt  seine  Berech- 
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nung,  niemand  würde  sich  die  Mühe  machen,  darüber 
ein  Verzeichnis  zu  lesen,  denn  es  ist  unendlich.'* 

Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  in  der  letzten  Zeit 
der  Safawiden.  erreichte  die  Mißwirtschaft  ihren 
Gipfel.  Zu  keiner  Zeit  stand  die  persische  Bevölke- 
rung unter  so  einem  gewaltigen  Steuerdruck  wie  da- 
mals. Die  Landbesitzer  waren  zu  Abgaben  heran- 
gezogen, die  weit  über  ihre,  in  den  Steuerlisten  ein- 
getragenen Verpflichtungen  hinausgingen.  Die  Be- 
amten erhoben  neben  den  eigentlichen,  in  der  Steuer- 
rolle aufgezeichneten  Steuern  (Assi)  noch  Nebenab- 
gaben (Frouat),  welche  die  ersteren  um  einen  Zu- 
schlag von  v50 — 75  Prozent  und  häufig  noch  darüber 
hinaus,  erhöhten.  Die  Nebenabgaben  flössen,  wie  es 
noch  bis  vor  der  Verfassung  in  Persien  üblich  war, 
nicht  dem  Reichsschatze  zu,  sondern  dienten  haupt- 
sächlich zur  Bereicherung  der  Ortsbehörden  und  öff- 
neten ihren  willkürlichen  Abgabeforderungen  Tür 
und  Tor.  Je  zerfahrener  die  oberste  Regierung  war, 
desto  mehr  erlaubten  sich  die  Gouverneure  ihre  Ver- 
waltungsgcbietc  mit  Frouats  zu  belasten. 

In  einem  Firman  des  Safawiden  Schah  Soltan 
Hussein")  wurden  die  Frouats  als  ungesetzlich  ver- 
urteilt. Einige  von  ihnen,  welche  heutzutage  dem 
Namen  nach  nicht  mehr  bestehen,  sind  dort 
angeführt,  z.  B.  Oloufeh,  Schekar  (für  die  Jagd), 
Chardjie  Karasoran,  Chardjie  Tschapar  (Abgaben 
für  die  Post  und  die  Landstraßenwächter),  Dasten- 
daz,  Pischkesch  (Geschenke),  Salamaneh  usw. 

Mangels  einer  strengen  Organisation  konnten 
diese  Verfügungen  allgemein  nicht  durchgeführt 
werden. 

Unter  den  Safawiden  waren  ganze  Gegenden  des 
Reiches  Eigentum  der  Krone.    Die  Einkünfte  aus  die- 
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sen  Kronländern  schätzte  Chardin,  wie  bereits  er- 
wähnt auf  ca.  300  000  Toman,  was  beinahe  die  Hälfte 
der  Gesamteinnahmen  des  Staates  ausmachte^).  Die- 
ser ursprünglich  allgemein  so  bedeutende  Dominial- 
besitz  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  sehr  vermindert. 
Die  letzten  Safawiden  gaben  Güter  als  Entschädi- 
gung für  die  dem  Staat  geleisteten  Dienste  zunächst 
nur  zu  Benutzung  als  Lehen,  die  aber  vielfach  der 
belehnten  Familie  verblieben  und  in  erblichen  Besitz 
derselben  übergingen.  Ein  großer  Teil  wurde  außer- 
dem durch  Schenkungen  an  Günstlinge  fortgegeben. 

Unter  dem  Schah  Soltan  flossein  (1694—1722) 
waren  besonders  die  Geistlichen  die  Meistbegünstig- 
ten und  hatten  daher  viel  Ansehen  und  Reichtum  er- 
worben. Sie  hatten  sogar  Anteil  an  den  Einkünften 
der  Regierung  und  viele  von  den  Dominialbesitzen 
waren  an  sie  veräußert.  Als  Nader  Schah  aus  der 
Dynastie  der  Afscharen  zur  Herrschaft  gelangte,  be- 
mühte er  sich  das  Ansehen  und  die  Bedeutung  dieser 
Klasse  zu  verringern  und  konfiszierte  ihre  Güter,  die 
zum  größten  Teil  aus  den  Stiftungen  für  Moscheen, 
den  Legaten  und  Aughafs  (Stiftungen)  bestanden  "). 
So  vergrößerte  er  die  Dominialbesitze  gewaltig. 

Durch  seine  Eroberungen  bereicherte  er  das 
Land,  indem  er  den  Staatsschatz  mit  der  errungenen 
Beute  füllte.  Die  berühmte  Geschichte  des  Diaman- 
ten Kohinur  fällt  in  die  Zeit  Nader  Schah's,  welcher 
ihn  im  Jahre  1739  bei  der  Plünderung  Delhi's  ent- 
führte und  der  damals  zu  den  Kronjuwelen  des  per- 
sischen Königs  gehörte. 
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§  7.     Die  Kadjaren. 

Nach  dem  Untergange  der  Safawiden  entspann 
sich  zwischen  dem  Türkenstamme  der  Afscharen  und 
der  jetzt  regierenden  Dynastie  der  Kadjaren  ein  wil- 
der Kampf  um  die  Suprematie  und  nach  dem  Tode 
Nader  Schahs  gelang  es  denn  auch  dem  kühnen 
Agha  Mohamed  Khan  als  Tronprätendent  aufzu- 
treten und  im  Kampfe  mit  Kerim  Khan  Zendi  im 
Jahre  1794  die  Herrschaft  Persiens  zu  erringen. 

Er  herrschte  nach  der  Eroberung  von  Georgien 
mit  unerbittlicher  Strenge.  In  seiner  kurzen  Re- 
gierungszeit fügte  er  dem  Dominialbesitz  des  Reiches 
durch  Beschlagnahme  und  Konfiskationen  noch  viele 
Güter  hinzu,  sodaß  die  Einkünfte  in  der  Hauptsache 
auf  Dominalbesitz  begründet  waren.  Jedoch  wurden 
diese  Einkünfte  mit  der  Zeit  wieder  durch  Verschen- 
kung  von  Gütern  an  Günstlinge,  durch  Ver- 
schleuderung und  Verpfändung  so  beschränkt,  daß 
die  Einnahmen  aus  diesen  Quellen  mehr  und  mehr 
versiegten.  1797  fiel  Agha  Mohamed  durch  Mörder- 
hand. Sein  Neffe  Babachan.  ebenfalls  aus  dem 
Stamme  der  Kadjaren,  bestieg  unter  dem  Namen 
Eath-Ali-Schah  den  Thron. 

lieber  die  Verteilung  der  Einkünfte  aus  den 
Krongütern  unter  der  Regierung  Fath-Ali's  berichtet 
Malcolm")  folgendes:  „Die  Krongüter  werden  über- 
all von  den  Bauern  der  Gegend  bearbeitet.  Die  Er- 
zeugnisse werden  noch  vor  der  Ernte  von  einem  be- 
sonderen Schätzungsmeister  geschätzt.  Ist  das  Ge- 
treide für  die  Regierung  bestimmt,  so  wird  es  im  vor- 
aus nach  Hinzufügung  von  10^  als  Arbeitslohn  für 
das  Ernten  und  Dreschen  bezahlt."  In  manchen  Land- 
strichen gab  der  Bauer  dem  König  V»  der  Ernte. 
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Die  Steuererhebung  unter  der  Herrschaft  Fath- 
Ali's  geschah  durch  Justizbeamte.  Die  Einkünfte  aus 
dem  Dominialbesitz,  den  Grundsteuern  und  Zöllen 
betrugen  jährlich  ca.  3  Millionen  Pfund.  Außerdem 
hatte  die  Regierung  andere  Einkünfte,  die  beinahe 
ebensoviel  wie  die  obenerwähnten  einbrachten.  Sie 
bestanden  einmal  aus  Geschenken,  zum  andern  aus 
einer  Steuer,  die  „Sadereh"  genannt  wurde. 

Die  Geschenke  wurden  von  Gouverneuren  und 
Würdenträgern  dem  Schah  am  Neujahrsfeste  ge- 
macht, womit  sie  gewissermaßen  ihre  Stellungen  und 
Aemter  für  das  kommende  Jahr  zu  befestigen  such- 
ten. Die  Einnahmen  aus  dieser  Quelle,  die  als  feste 
Einnahmequelle  anzusehen  waren,  betrugen  jährlich 
V^  der  Gesamteinkünfte  des  Staates.  Malcolm  be- 
richtet von  Würdenträgern,  die  jährlich  100  000 
Toman  dem  Könige  an  Geld  und  Kostbarkeiten 
schenkten. 

Die  „Sadereh"  war  dazu  bestimmt,  die  außer- 
ordentlichen undgelegentlichen  Ausgaben  des  Reiches 
zu  decken.  Aus  dieser  Einnahmequelle  beglich  die 
Regierung  z.  B.  den  Aufwand  für  militärische  Ex- 
peditionen, für  öffentliche  Bauten,  wie  Schlösser  und 
Kanäle,  ferner  die  Kosten  der  Empfänge  und  könig- 
lichen Festlichkeiten.  Zur  Zeit  Fath-Ali's  zählten 
außerdem  zu  den  festen  Einnahmen  des  Staates  Steu- 
ern, die  aus  Wohnhäusern,  offiziellen  Badeanstalten, 
Karawansereien,  Mühlen,  Gerbereien,  Schmieden 
usw.  erhoben  wurden. 

Die  Besitzer  hatten  20^  des  Pacht-  oder  Mieter- 
trages an  die  Regierung  zu  zahlen.  Diese  Einnahmen 
hatten  sich  zur  Zeit  der  Kadjaren  ganz  besonders  er- 
höht, da  nach  dem  Untergange  der  früheren  Dy- 
nastieen  die  meisten  Güter  und  Grundstücke,  die  sich 
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im  Besitze  der  ehemaligen  Hofleute  befanden,  ent- 
eignet und  verstaatlicht  wurden ;  Einkünfte  und  Mie- 
ten flössen  daher  der  Staatskasse  zu. 

Nomaden,  die  zum  Militärdienst  herangezogen 
wurden,  zahlten  keine  Grundsteuer,  mußten  dafür  je- 
doch Vieh-,  Reit-  und  Lasttiersteuer  zahlen.  So 
waren  für  jede  milchgebende  Kuh  0,3  Kran, 
einen  Esel  0,2  Kran,  eine  Stute  1  Kran,  ein 
Kamel  0,3  Kran,  ein  Schaf  0,7  Kran  zu  zahlen. 
Der  brachliegende  Boden  wurde  häufig  gegen 
eine  geringe  Steuer  Untertanen  zwecks  Be- 
bauung und  Bestellung  oder  Anlegung  von  Gärten 
und  Häusern  überlassen.  Wurden  solche  Flächen  zum 
Anlegen  von  Obstgärten  benutzt,  so  mußte  für  diese 
je  nach  der  Ertragsfähigkeit  und  nach  der  Gattung 
der  Früchte  eine  bestimmte,  aber  nicht  hohe  Steuer 
entrichtet  werden.  Man  zahlte  z.  B.  in  Schiras  für 
Weinstöcke  jährlich  0,05  Kran,")  für  Obstbäume  je 
0,02  und  für  Nußbäume  0,1  Kran. 

Die  obenerwähnte  „Sadereh**  wurde  je  nach  Be- 
darf des  Reiches  mit  einem  bestimmten  Prozentsatz 
der  gewöhnlichen  Steuer  zugeschlagen  und  war  je 
nach  der  Zweckmäßigkeit  in  bar  oder  in  Naturalien 
zu  zahlen.  In  Wirklichkeit  erhoben  jedoch  die  Gou- 
verneure der  einzelnen  Provinzen  zu  ihren  Gunsten 
andre  und  höhere  Sätze,  als  die  von  der  Regierung 
bestimmten.  Es  kam  nicht  selten  vor,  daß  die  Bauern 
infolge  Erpressungen  ihre  bestehende  Ernte  be- 
deutend unter  dem  Marktpreis  im  voraus  verkaufen 
mußten,  um  den  Ansprüchen  der  Gouverneure  und 
Steuerbeamten  gerecht  zu  werden.  So  erzählt  Mal- 
colm, daß  es  oft  vorgekommen  sei,  daß  das  Getreide, 
das  der  Bauer  für  einen  Toman  abgab,  für  zwei  To- 
man  weiter  verkauft  wurde. 
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Die  Einnahmen  aus  dieser  Quelle  machten  bei- 
nahe Vs  der  Gesamteinkünfte  des  Reiches  aus  und 
sind  im  allgemeinen  mit  jährlich  1  200  000  Toman  zu 
beziffern,  wovon  jedoch  infolge  der  Ansprüche  der 
Gouverneure  und  Steuerbeamten  noch  nicht  die 
Hälfte  in  die  Reichskasse  floß. 

Was  die  Grundsteuer  anbetrifft,  die  die  Grund- 
iage  der  Steuern  in  Persien  seit  Alters  her  bildete,  so 
wurde  sie  den '  Grundbesitzern  jederart  auferlegt 
Wie  überall  im  Islam  die  Basis  der  Steuern  das  Zehnt 
war,  so  auch  hier:  ein  Zehntel  seines  Einkommens 
mußte  der  Untertan  der  Regierung,  die  als  Ver- 
treterin des  Imams  anzusehen  ist,  geben.  Fath-Ali 
Schah  verdoppelte  diese  Steuer,  die  in  der  Praxis  je- 
doch mitunter  30  und  35%  des  Einkommens  betrug. 
Die  Grundsteuern  wurden  stets  zur  Deckung  der 
Verwaltungsausgaben  in  erster  Linie  verwendet, 
während  zur  Deckung  des  außerordentlichen  Be- 
darfs die  Erträgnisse  der  „Sadereh",  willkürliche 
Konfiskationen  und  hochprozentige  Anleihen  gewählt 
wurden^^). 

Ueber  die  Reichsausgaben  kann  man  im  Allge- 
meinen sagen,  daß  sie  ohne  Zweifel  bedeutend  ge- 
ringer waren  als  die  Einnahmen.  Die  Könige  waren 
stets  bemüht  einen  reichgefüllten  Schatz  zu  haben, 
womit  sie  ihre  Stellung  als  König  behaupteten  und 
verteidigen  zu  können  glaubten. 

1834  starb  Fath-Ali-Schah.  Infolge  der  Thron- 
ansprüche, die  sich  unter  seinen  Nachkommen  er- 
hoben, drohte  ein  innerer  Krieg  auszubrechen,  da  je- 
doch England  in  Uebereinstimmung  mit  Rußland  dem 
Sohne  Abbas  Mirza  den  Thron  garantierte,  kam  die- 
ser zur  Regierung. 
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In  der  Folgezeit  geriet  Persien  in  immer  größere 
Abhängigkeit  von  Rußland. 

Nach  Abbas  Mirza  kam  sein  Sohn  Mohamed 
und  nach  ihm  Nasered-Din  Schah  zur  Regierung. 
Mirza  Taghi-Khan  wurde  von  diesem  zum  Vezir  un- 
ter dem  Titel  Amire-Nizam  ernannt.  1851  wurde  je- 
doch dieser  ermordet,  da  er  sich  durch  sein  Trachten 
nach  einem  von  europäischem  Einfluß  freien  per- 
sischen Reiche  unangenehme  Verwicklungen  zuge- 
zogen hatte.  1873  unternahm  Nasered-Din  Schah 
Reisen  durch  Europa,  um  durch  das  Studium  der  Ein- 
richtungen der  europäischen  Staaten  den  Zustand  des 
Landes  zu  bessern.  Demgemäß  wurde  das  Münz- 
wesen nach  dem  Frankfuß  eingeführt.  In  Teheran 
richtete  er  eine  mit  modernen  Prägemaschinen  ver- 
sehene Prägeanstalt  ein.  Die  bis  dahin  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  des  Reiches  vorhandenen 
Münzarten  wurden  abgeschafft.  Der  Schah  gab  die 
neue  Münze  dem  Hadji  Mohamed-Iiassan  Isfahani 
gegen  eine  jährliche  Zahlung  von  12  000  Toman.  Es 
sollten  Gold-  und  Silbermünzen  geprägt  werden. 
Goldmünzen  zu  100,  20,  10,  5  und  2  Kran,  Silbermün- 
zen zu  5,  2  und  1  Kran  und  zu  10,  5  und  1  Schahi*'), 
Kupfermünzen  zu  2,  1  und  0,5  Schahi.  In  der  Haupt- 
sache wurden  Silber-  und  Kupfermünzen  geprägt, 
Goldmünzen  nur  in  geringerer  Anzahl.  Seit  1877  bis 
zum  Jahre  1894  sank  der  Wert  des  Silbcrkrans  um 
die  Hälfte.  Im  Jahre  1880  wurden  für  1  Pfund  Ster- 
ling 28  Kran,  im  Jahre  1890  33  Kran,  im  Jahre  1893 
38  Kran  und  im  Jahre  1894  50  Kran  gezahlt.  Die  Ent- 
wertung der  Kupfermünzen  war  eine  noch  viel  grö- 
ßere, da  der  Münzpächter  Hadji  das  Land  mit  Kupfer- 
münzen überschwemmte,  wobei  er  außerordentlich 
viel  verdient  haben  soll.    1885  sah  sich  der  Staat,  um 
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der  allgemeinen  Unzufriedenheit  zu  steuern,  ge- 
zwungen, den  Hadji  zu  nötigen,  50  000  Toman  und 
1886  100  000  Toman  Kupfergeld  aus  der  Zirkulation 
zu  ziehen.  Jedoch  schon  1893  erhöhte  der  Hadji  frei- 
willig den  jährlichen  Pachtzins  für  die  Münze  auf 
120  000  Toman  und  ließ  weiter  Kupfermünzen  prä- 
gen. 1895  war  der  Kupferschahi  schon  auf  die 
Hälfte  seines  legalen  Wertes  gesunken.  Kurz  vor 
seinem  Tode  befahl  Nasered-Din  Schah  die  Einstel- 
lung der  Kupferprägung  auf  5  Jahre. 

Durchgreifende  Reformen  wurden  von  ihm  vor- 
genommen, vor  allem  wurde  der  Steuerdruck  er- 
leichtert und  die  verlotterten  Finanzen  geordnet.  Er 
legte  großen  Wert  darauf,  der  Willkür  seiner  Gou- 
verneure gewisse  Schranken  zu  ziehen  um  dadurch 
die  maßlosen  Erpressungen,  die  sie  unter  dem  Vor- 
wand der  Steuererhebung  seit  Alters  her  ausübten, 
zu  beseitigen'^.  Die  in  seinem  Dekret  vom  Jahre 
1885  erlassenen  Verordnungen,  die  vom  finanzpoli- 
tischen Gesichtspunkt  aus  sehr  primitiv  und  im  Ver- 
hältnis der  entwickelten  Verwaltungssysteme  der 
Neuzeit  minderwertig  waren,  sind  immerhin  für  Per- 
sien ein  wesentlicher  Fortschritt  und  trugen  zu  der 
Vermehrung  der  Staatseinnahmen  viel  bei.  Er  war 
bemüht  die  Besteuerung  des  Reiches  nach  allge- 
meinen Grundsätzen  zu  regulieren,  wonach  jeder- 
mann ohne  Unterschied  des  Standes  verhältnisrnäßig 
gleich  besteuert  werden  sollte. 

Natürlich  konnten  damit  die  alten  Mißstände 
nicht  vollständig  aus  der  Welt  geschafft  werden  und 
ohne  Mitwirkung  von  fachmännisch  gebildeten  Be- 
amten war  und  ist  es  unmöglich  die  Finanzen  des 
Reiches  auf  eine  gesunde  Basis  zu  stellen.  Diese 
ganzen  Verordnungen  und  Verfügungen  änderten 
7* 
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doch  nicht  die  traurige  Tatsache,  daß  die  meisten 
Männer,  die  die  höchsten  Stellen  bekleideten,  Meist- 
bietende waren,  die  ihre  Aemter  käuflich  erwarben 
und  sich  auf  Kosten  der  Bevölkerung,  sei  es  durch 
Erpressungen,  Konfiskationen  oder  Enteignung  ent- 
schädigten oder  bereicherten.  Sie  waren  auch  9:c 
wissermaßen  darauf  ancrewiesen,  da  sie  keine  festen 
Gehälter  bezogen. 

Es  ist  sehr  schwierig  eine  Uebersicht  über  das 
Besteuerungssystem  Persiens  zu  gewinnen,  aus  der 
man  die  Basis  der  Steuererhebungen  ersehen  kann. 
Persien,  das  stets  Eroberungsland  der  fremden 
Völker  gewesen  ist,  konnte  seine  eigenen  uralten 
Traditionen  vor  fremdem  Einfluß  nicht  bewahren.  Es 
hat  mit  der  Zeit  seine  eigenen  Gesetze  und  Sitten 
mehr  oder  weniger  vergessen  und  verloren.  Es  ist 
daher  zu  erklären,  daß  in  jeder  Provinz  Persiens  ver- 
schiedene Bestimmungen  und  Sitten  vorhanden 
waren  und  jede  Provinz  nach  ihren  eigenen  Gewohn- 
heiten handelte**). 

Ebenso  wie  die  Mcucrobjekte  in  den  einzelnen 
Provinzen  verschiedene  sind,  so  waren  auch  die 
Steuersätze  für  dieselben  Objekte  verschiedene 

Die  Einkünfte  des  Reiches  wurden  in  zwei 
Hauptteile  geteilt: 

I.  in  das  „Maliat"  oder  feste  Einkommen  und 

II.  in    das    „Siursat"     oder    unregelmäßige    Ein- 
kommen. 

Das  feste  Einkommen  stammte  aus  vier  Quellen. 

1.  reguläre  Taxen, 

2.  Einkommen  aus  den  Kronländern, 

3.  Zölle, 

4.  Verpachtungen. 
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Das  unregelmäßige   Einkommen  stammte    aus 
drei  Quellen: 

1.  „Sadereh"  oder  öffentliche  Requisitionen. 

2.  Geschenke   (Pischkesch)   zum  Neujahrsfeste 

und  zu  des  Propheten  Geburtstag. 

3.  Außergewöhnliche    „Pischkesch",  bestehend 

aus     Geschenken,     Geldstrafen,     Konfiska- 
tionen usw. 

I. 
1.  Die  regulären  Steuern  waren  nominell  drei- 
facher Art  bestehend  aus  Landtaxen,  Taxen  auf 
Tiere,  Herden  und  Rudel  und  Taxen  ^uf  Kleinhänd- 
ler, Handwerker  und  auf  den  Handel.  Diese  ver- 
schiedenen Steuern  wurden  je  nach  den  Ortschaften, 
den  Bewohnern  und  den  Beschäftigten  erhoben.  Die 
hauptsächlichste  und  bleibendste  Steuer  war  in  Per- 
sien die  Landtaxe.  Religiöse  Stiftungen  und  Lände- 
reien waren  von  dieser  befreit,  sie  wurde  aber  auf 
alle  anderen  ländlichen  Besitzungen  im  Reiche  er- 
hoben, auf  Reis-,  Baumwolle-,  Getreide-,  Tabak- 
und  Opiumfelder,  auf  Wein-  und  Obstgärten  und  au! 
alle  Pflanzungen  im  Süden.  In  einem  Lande,  in  dem 
aller  Wohlstand  das  Ergebnis  künstlicher  Bewässe- 
rung war,  beruhte  die  Wertschätzung  gewöhnlich  auf 
der  vorhandenen  Wassermenge.  Je  nach  der  Art  der 
lokalen  Erzeugnisse  oder  nach  alter  Sitte  wurde  die 
Taxe  in  bar  oder  in  Naturalien  bezahlt.  Fast  ein 
Fünftel  des  Einkommens  wurde  in  letzterer  Weise 
bezahlt,  gewöhnlich  in  Weizen,  Reis  oder  Häcker- 
ling. Grundsätzlich  waren  ein  Fünftel  oder  20^  von 
den  Erzeugnissen  des  Acker-  und  Gartenbaus,  die 
von  den  Landtaxen  übrig  blieben,  das  Recht  des  Kö- 
nigs^O.  Uebrigens  war  dieses  System  nicht  einheit- 
lich und  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden  und 
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oft  auch  je  nach  den  verschiedenen  Teilen  der  glei- 
chen Provinz  von  einander  abweichend.  In  Azer- 
beidjan,  der  am  meisten  ackerbautreibenden  Provinz 
in  Persien,  wurde  die  Taxe  vom  Land  und  seinen 
Erzeugnissen  erhoben,  in  anderen  Fällen  wurde  sie 
nach  der  Zahl  der  Ochsen  berechnet,  die  am  Pfluge 
verwendet  wurden,  in  wieder  anderen  Fällen  über 
das  Land  und  die  Ochsen  zusammen  erhoben,  w^äh- 
rend  anderswo  wieder  eine  Kopfsteuer  zu  entrichten 
war,  außerdem  eine  Steuer  auf  Pferde,  Kühe,  Esel 
und  Schafe.  Eine  weitere  Unregelmäßigkeit  ergab 
sich  daraus,  daß  die  Taxen  manchmal  vom  Besitzer 
erhoben  wurden  und  manchmal  vom  Landwirt;  lo- 
kale Gebräuche  waren  daher  ausschlaggebend. 

Was  die  Abgaben  vom  Landbau  anbetraf,  so 
herrschten  hier  gänzlich  unhaltbare  Zustände.  Nach 
den  Steuerlisten  vergangener  Jahrhunderte  wurdet; 
von  blühenden  Gütern  vielfach  Steuern  erhoben,  die 
für  unbebautes  Land  maßgebend  waren  und  von  zer- 
störten Dörfern  Abgaben,  die  für  bebaute  Felder  gal- 
ten. Periodische  Neueinschätzung  der  Dörfer  sollten 
diesen  ungerechten  Zustand  beseitigen.  In  den  acht- 
ziger Jahren  wurden  daher  auf  Befehl  Nasered-Din 
Schah's  Abschätzer  in  die  Dörfer  und  auf  die  Felder 
geschickt,  die  auf  Grundlage  der  Boden-  und  Was- 
serverhältnisse, des  Viehbestandes  und  der  Ein- 
wohnerzahl die  Abgaben  feststellen  und  die  Un- 
gleichheit beseitigen  sollten.  Den  Gemeinden  resp. 
Gutsherren  sollten  auf  Grund  der  neuen  Schätzungen 
mit  dem  königlichen  Siegel  bestätigte  Steuerbriefe 
zugestellt  werden,  über  deren  Betrag  hinaus  sie  zu 
keinerlei  Leistungen  verpflichtet  sein  sollten**).  Doch 
ließen  sich  die  Einschätzer  häufig  bestechen,  indem 
sie   solche  Dörfer,   mit  deren   Besitzern   sie    nicht 
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Freund  waren,  mit  Steuern,  die  weit  über  ihre  Lei- 
stungsfähigkeit gingen,  belegten.  Viele  Dörfer  blie- 
ben jedoch  verschiedentlich  abgabefrei,  weil  sie  nicht 
in  den  Steuerlisten  standen.  Die  Abgaben  der  Dörfer 
setzten  sich,  wie  bereits  erwähnt,  teils  aus  Geld, 
teils  aus  Naturalien  zusammen.  Die  Naturalabgaben 
wurden  mit  der  Zeit  derart  umfangreich,  daß  die  Re- 
gierung sie  weder  verbrauchen  konnte,  noch  Käufer 
dafür  fand.  Aus  diesem  Grunde  sah  sich  der  Staat 
gezwungen,  die  Naturalabgaben  in  eine  Geldsteuer 
umzuwandeln.  Zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts 
beliefen  sich  die  Naturalabgaben  noch  auf  über  eine 
Million  Charvar^^).  Im  Jahre  1850  waren  sie  bereits 
auf  0,874  Millionen  Charvar  und  1885  auf  0,363  Mil- 
lionen Charvar  zurückgegangen.  Die  Bareinnahmen 
blieben  im  gleichen  Verhältnis. 

Der  Umwandlung  der  Naturalabgaben  in  Geld- 
steuern wurden  sehr  niedrige  Kornpreise  zu  Grunde 
gelegt.  Man  zahlte  für  den  Charvar  Getreide,  be- 
stehend aus  2/3  Weizen  und  Vs  Gerste,  anfangs  1 — 2 
Toman.  Später  mindestens  2,5  Toman ;  im  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  für  einen  Charvar  7 — 9  Toman. 

Im  Jahre  1877  beliefen  sich  die  Einkünfte  der 
hauptsächlich  vom  Lande  stammenden  direkten 
Steuern  und  aus  den  Krongütern  auf  4,32  Millionen 
Toman.  Von  den  Krongütern  wurden  viele  aus  Geld- 
mangel verkauft,  sodaß  Domänen,  ja  oft  ganze  Dör- 
fer von  großem  V^ert  an  Privatpersonen  gegen  un- 
bedeutende Summen  als  Eigentum  übertragen 
wurden"). 

Die  Herdensteuern  wurden  in  der  Hauptsache 
von  Nomandenstämmen  entrichtet,  deren  Wohlstand 
in  großen  Rudeln  von  Tieren  bestand.  Das  ge- 
wöhnliche Verhältnis  einer  solchen  Besteuerung  war 
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die  Summe  von  V» — 1  Kran  für  ein  Schaf  oder  eine 
7iege,  2V'— 10  Kran  für  eine  Kuh,  10  Kran  für  einen 
Esel  usw.  In  den  Nomadenstämmen  wurde  das  Ein- 
kommen gesammelt  und  an  den  Provinzial-Qouver- 
neur  abgeführt  und  zwar  die  ganze  Summe  in  einem. 
Die  Verteilung  untereinander  wurde  vom  Ilchani 
oder  Khan  der  Stämme  bestimmt,  auch  „Risch- 
sefids'*  (Weißbärte)  genannt.  Bei  einigen  Stämmen 
rechnete  die  Militärzeit  als  Einkommen,  aber  mei- 
stens war  dieses  abgesondert  und  der  Militärdienst 
wurde  extra  bezahlt. 

Die  Steuern  auf  Kleinhändler-,  Handwerker  und 
den  Handel  waren  sehr  von  einander  abweichend 
und  unsystematisch.  Manchmal  nahmen  sie  die 
Form  einer  Kopfsteuer  an,  anderswo  wieder  wurden 
sie  mit  20^  vom  Handelsgewinn  festgesetzt.  Früher 
waren  hierunter  auch  die  Grundrenten  von  Häusern, 
von  Karawansereien,  Bädern,  Läden  und  Mühlen 
Inbegriffen;  diese  Steuern  wurden  aber  selten  er- 
hoben, sodaß  dadurch  eine  sehr  ertragreiche  und 
legitime  Einkommensteuer  verloren  ging. 

2.  Die  Einkünfte  aus  den  Krongütern  waren  als 
beständige  Einnahmequellen  zu  bezeichnen,  die  nie 
zu  versiegen  schienen.  Außerdem  wurde  noch  eine 
Steuer  auf  Land  und  Arbeit  von  den  Pächtern  der- 
jenigen Güter  verlangt,  welche  die  Ländereien  für 
hohe  Summen  gepachtet  hatten. 

In  vielen  Fällen  versorgte  der  Staat  diese  Päch- 
ter mit  Saat  und  erhielt  dafür  einen  großen  Teil  der 
Erzeugnisse").  Die  Krone  war  gewissermaßen  ein 
abwesender  Landwirt,  der  trotzdem  seinen  Profit 
hatte. 

Die  Bedingungen,  die  das  Pachtverhältnis  zwi- 
schen Krone  und  Pächter  regelten,  waren  fast  immer 
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günstig  für  die  letzteren.  Die  Absicht,  die  verein- 
barte Pachtrente  zu  bezahlen,  bestand  gewöhnlich 
nicht  und  das  Einkommen  aus  diesen  Gütern  blieb 
zuguterletzt  immer  Eigentum  des  Pächters. 

3.  Ungefähr  ein  Fünftel  des  „Maliat"  oder 
festen  Einkommens  stammte  aus  Zollerhebungen 
auf  den  Import  und  Export  von  Waren.  In  jeder 
Provinz,  Stadt  oder  jedem  Bezirk  wurden  die  Zölle 
an  den  Meistbietenden  verpachtet.  Die  dafür  be- 
zahlte Summe  war  ganz  offenkundig,  ebenso  der 
Ueberschuß,  der  in  der  Regel  20—25%  betrug  und 
der  in  des  Pächters  Tasche  floß.  Solcherweise  wur- 
den die  Zölle  von  Buschir  im  Jahre  1889  vom  Gou- 
verneur für  die  Summe  von  91  000  Toman  verkauft, 
mit  einem  „Pischkesch'*  für  ihn  selbst  in  Höhe  von 
5000  Toman.  Der  Pächter  mußte  also  erstens  96  000 
Toman  erheben,  dazu  die  20%  für  sich.  Mit  einem 
Worte,  die  jetzt  erhobene  Summe  belief  sich  auf  un- 
gefähr 115  000  Toman,  wovon  nur  91000  Toman  in 
die  Regierungskasse  kamen.  Für  ausländische 
Waren,  Import  und  Export,  mußte  eine  Abgabe  von 
5%  entrichtet  werden,  umi  Eingangs-  oder  Aus- 
gangshafen oder  Station,  wie  es  in  den  Handelsver- 
trägen mit  den  meisten  fremden  Mächten  vorge- 
sehen war,  zu  passieren.  Für  fremde  Waren  mußte 
oft  mehr  gezahlt  werden  auch  wenn  sie  durch  die 
Hände  von  einheimischen  Kaufleuten  gingen  und 
somit  nur  Transitgut  waren.  So  wurden  englische 
Waren,  die  aus  Trabezunt  stammten  und  für  welche 
in  Täbris  bereits  5%  Zoll  bezahlt  worden  waren, 
noch  mit  2y2%  mehr  verzollt  für  den  Fall,  daß  sie 
von  einem  persischen  Geschäftsmann  in  Mesched 
eingeführt  wurden.  Vom  Golf  waren  die  Abgaben 
noch  lästiger.  Die  5%,  die  in  Bender-Abbas  auf  eng- 
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lische  Waren  bezahlt  werden  mußten,  erhöhten  sich 
auf  7y2%,  wenn  sie  in  Kerman  eintrafen  und  auf 
9%  wenn  sie  durch  Jazd  gingen. 

Einheimische  Kaufleute  bezahlten  eine  wesent- 
lich geringere  Steuer  als  Europäer  und  zwar  unge- 
fähr 2%.  Aber  sie  waren  verpflichtet  Wegesteuern 
zu  entrichten,  die  nicht  nach  dem  Werte  gingen, 
sondern  sich  nach  der  Zahl  der  Ladungen,  Kisten 
oder  Ballen  richteten.  Die  gebräuchlichste  Abgabe 
war  47c  pro  Ladung  in  jeder  Stadt.  Die  Totalsumme 
dieser  Abgaben  hat  wohl  selten  5^  überstiegen, 
außer  in  Fällen,  in  denen  die  Waren  sehr  weit  ins 
Innere  des  Landes  gingen  und  in  vereinzelten  Fäl- 
len, in  denen  es  sich  um  Schals,  Goldbrokate  usw. 
handelte:  jedoch  war  auch  dieser  Zoll  entschieden 
geringer,  als  der  von  Europäern  bezahlte  und  war 
in  der  Regel  mit  ,3 — \^^  berechnet. 

Von  800  000  Toman,  welche  im  Jahre  1889 
durch  Zölle  erhoben  worden  sind,  wurden  294  000 
Toman  in  Teheran  eingenommen  und  der  Rest  an 
dem  Golf,  den  Kaspischen  Häfen  und  den  Grenz- 
städten. Die  Einkünfte  aus  den  Zöllen  wurden  dem 
Schah  zur  Bezahlung  seiner  Haushaltausgaben  zu- 
gewiesen*"). 

4.  Was  die  Pachtgelder  anbetrifft,  so  wurde 
aus  dem  Einkommen  der  verschiedenen  Grün- 
dungen, Instituten  oder  Konzessionen  Geld  entlehnt 
und  von  der  Regierung  angeeignet  und  verpachtet, 
so  z.  B.  die  Post,  das  Telegraphenamt,  Münzämter, 
Bergwerke  usw.  Im  Jahre  1888 — 1889  stiegen  die 
so  erhobenen  Beträge  zu  einer  Gesamtsumme  von 

107  000  Toman*').  Diese  Summe  hat  später  eine  be- 
deutende Erhöhung  erfahren,  gemäß  der  Anteil- 
scheine der  Krone  in  den  jährlichen  Gewinnsummen 
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aus  den  verschiedenen  Konzessionen,  welche  von 
dem  Schah  den  europäischen  Gesellschaften;  der 
Kaiserlichen  Bank,  den  Bergwerkgesellschaften 
gewährt  und  der  Schatzkammer  gezahlt  wurden. 

IL 

1.  Die  unregelmäßigen  Einkünfte,  d.  h.  die  Sum- 
men, die  willkürlich  und  plötzlich  erhoben  wurden, 
um  einem  zeitgemäßen  Bedürfnis  zu  entsprechen, 
bildeten  eine  große  Bedrückung  für  das  Volk.  Die 
von  den  Beamten  erpreßten  Summen  wurden  fast 
immer  von  den  Bauern  verlangt  und  auf  sie  fiel 
schließlich  im  letzten  Stadium  die  sinkende  Wag- 
schale der  Last.  Von  diesen  Erpressungen  ist  alsi  die 
willkürlichste  die  „Sadereh"  bekannt.  Das  ist,  wie 
schon  erwähnt,  eine  Art  von  Steuererhebung  aus 
einem  Distrikt,  eineri  Provinz,  sogar  aus  dem  ganzen 
Königreiche,  um  ganz  speziellen  Ausgaben  zu  ent- 
sprechen z.  B.  Kriegs-  und  Heereskosten,  für  den 
Bau  von  öffentlichen  Werken  oder  königlichen  Pa- 
lästen, .  für  Zeremonialausgaben,  wie  der  Empfang 
von  Gesandten  usw.  Im  Jahre  1891  wurde  z.  B. 
eine  Steuer  in  dem  Distrikt  südlich  von  Täbris  er- 
hoben, um  die  Ausgaben  für  die  Truppen,  welche 
nach  der  Grenze  geschickt  waren,  zu  bestreiten. 
Beiträge  wurden  für  alle  möglichen  Bedürfnisse  von 
den  Einwohnern  verlangt.  Falls  es  sich  um  Na- 
turalien handelte,  wurde  der  Ueberschuß  oft  wieder 
an  die  Bauern  verkauft;  so  waren  diese  genötigt 
dasselbe  Korn,  welches  sie  einige  Wochen  vorher 
gezwungen  waren  ohne  Bezahlung  zu  liefern,  zu- 
rückzukaufen. In  manchen  Provinzen  wie  Kur- 
distan und  Garrus  war  es  auch  üblich,  daß  ein 
Bauer,  wenn  er  sich  an  einem,  anderen  Ort  nieder- 
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lassen  wollte,  unter  dem  Deckmantel  der  Befrei- 
ung an  den  Gouverneur  oder  Vizegouverneur  des 
Landstriches,  den  er  verlassen  wollte,  eine  Summe 
von  35—80  Kran  zahlen  mußte,  wofür  der  Bauer 
einen  Schein  „Taligheh'*  bekam.  Um  die  Einnahmen 
aus  dieser  Quelle,  die  im  Grunde  genommen  mit 
der  persönlichen  Freiheit  in  Widerspruch  standen, 
und  eigentlich  als  Lösegeld  zu  bezeichnen  waren, 
zu  vergrößern,  vermehrten  die  Beamten  die  Miß- 
handlungen der  Bauern,  damit  diese  sich  öfter  zum 
Auswandern  entschlossen. 

Dieser  Umstand  gab  in  den  letzten  Jahren  oft 
Anlaß  zur  Erörterung  der  Frage  einer  Revision  der 
Landessteuerverhältnisse. 

2.  Die  vom  Schah  an  dem  jährlichen  Fest  von 
Nauruz  empfangenen  Summen  waren  früher  eine 
Hauptquelle  der  königlichen  Einkünfte,  Malcolm 
schätzt  ihren  Wert  zur  Zeit  Fath-Ali  Schah's  auf 
1200  000  Pfund  Sterling.  Der  Gesamtwert  der 
.,Pischkesch*\  welche  von  dem  Schah  Nasered-Din 
bei  den  beiden  Gelegenheiten  wie  Nauruz  und  des 
Propheten  Geburtstag  im  Jahre  1888—1889  empfan- 
gen wurden,  belief  sich  nur  auf  120  000  Toman.  zu 
dem  damaligen  Wechselkurs,  auf  35  800  Pfund 
Sterling'*^). 

3.  Malcolm  schätzte  den  Wert  der  Geschenke, 
welche  in  Form  von  Geldstrafen,  Wertsachen, 
Konfiskationen  und  freiwilligen  Geschenken  von 
dem  König  empfangen  wurden,  auf  die  Hälfte  des 
regelmäßigen  Geburtstag-„Pischkesch".  Die  Höhe 
dieses  Betrages  läßt  sich  nicht  feststellen,  da  sie  in 
der  Natur  von  Privatgeschenken  dem  Herrscher 
überreicht  wurden.  Es  muß  jedoch  hinzugefügt 
werden,  daß  „Pischkesch"  eine  Art  Notwendigkeit 
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unter  dem  damaligen  Verwaltungssystem  war. 
Diese  Einnahme  war  das  einzige  Fundament,  aus 
welchem  der  Schah  die  Kosten  für  irgend  eine 
außergewöhnliche  Staatsausgabe  wie  Kriegsrüstun- 
gen oder  Krieg  bestreiten  konnte. 

Was  die  Finanzverwaltung  Persiens  anbetraf, 
so  ist  darüber  folgendes  anzuführen : 

In  der  Oberrechnungskammer  wurden  die 
Qrundlisten  für  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Reiches  aufbewahrt,  nach  denen  die  Gouverneure 
die  Steuern  der  ihnen  unterstellten  Provinzen  zu  er- 
heben hatten.  Der  nach  Deckung  der  lokalen  Aus- 
gaben verbleibende  Ueberschuß  wurde  nach  Jahres- 
schluß mit  der  Bilanz  nach  Teheran  geschickt. 
Außerdem  waren  noch  die  direkt  an  den  Schah  zu 
zahlenden  Summen,  wie  Geschenke,  Abgaben  kon- 
zessionierter Unternehmungen  und  Pachtgelder  für 
gewisse  staatliche  Einnahmen  zu  leisten.  Der  Tehe- 
raner Schatz  unterstand  dem  Finanz-  und  Hof- 
minister und  diente  zur  Bestreitung  der  Ausgaben 
des  königlichen  Haushaltes,  der  zentralen  Regierung 
und  der  Verwaltung  der  Hauptstadt.  Aeußerst 
wichtig  war  das  Ministerium  der  Finanzen  und  des 
königlichen  Haushaltes.  Zur  Zeit  der  Safawiden 
umfaßte  es  sämtliche  Angelegenheiten  :des  Haus- 
haltes, der  Domänen  und  Revenuen  des  Schah,  so- 
wie die  der  Künstler,  Handwerker  und  Gelehrten, 
welche  im  unmittelbaren  Dienste  des  Schah  standen. 
An  der  Spitze  stand  ein  Minister,  nicht  selten  der 
Großvezir  selber,  untergeordnet  waren  ihm  die 
Chefs  der  verschiedenen  Abteilungen. 

Ein  großer  Teil  aller  Ausgaben  war  auf  Rech- 
nung der  Pensionen  für  Prinzen,  Edelleute  und 
Geistliche  zu  setzen.  So  sollen  unter  der  Regierung 
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Nasered-Din's  die  Geistlichen  jährlich  ca.  V2  Million 
Toman  an  Geschenken,  Pensionen  usw.  vom  Staate 
bezogen  haben.  Die  Pensionen  waren  vielfach  erb- 
lich. Nach  dem  Tode  des  Pensionsberechtigten 
traten  seine  Erben  an  seine  Stelle.  Die  Großvezire 
Nasered-Din  Sciiah's,  Mirza  Taghi  und  Hadji  Mirza 
Hussein  Khan,  suchten  die  Pensionen  einzu- 
schränken durch  ein  im  Jahre  ISSl  erlassenes 
königliches  Dekret,  welches  folgenden  Inhalt 
hatte'O: 

1.  Pensionsberechtigte  kadjarische  Prinzen 
haben  sich  in  den  Dienst  der  Armee  zu 
stellen  um  ihrer  Leistungsfähigkeit  ent- 
sprechend bezahlt  zu  werden.  Solche,  deren 
Alter  dies  nicht  erlaubt,  dürfen  an  ihre  Stelle 
einen  ihrer  Leute  einsetzen. 

2.  Nichtkadjaren,  ausgenommen  Geistliche  und 
Gelehrte,  welche  eine  jährliche  Pension  von 
mehr  als  50  Toman  beziehen,  sind  als  Ka- 
valleristen in  der  Armee  zu  benutzen.  Die 
Dienstunfähigen  sind  festzustellen. 

Aber  auch  dieses  Dekret  vermochte  die  Pen- 
sionszahlungen nicht  in  dem  gewünschten  Maße  ein- 
zuschränken und  die  Pensionsgewährung  nahm 
einen  derartig  freien  Lauf  an,  daß  die  Staatskasse 
versagte  und  die  rückständigen  Pensionen  stets  mit- 
tels Anleihen  bezahlt  werden  mußten.  Oft  wurden 
Pensionsberechtigten  die  Einkünfte  einer  staatlichen 
Domäne  usw.  dauernd  als  Gehalt  überwiesen.  Die 
Einkünfte  aus  vielen  kleinen  Provinzen  dienten  als 
Apanagen  für  die  Prinzen  und  Vornehmen,  welche 
sie  verwalteten  und  denen  die  Einnahmen  (Steuern) 
zuflössen.  Weniger  angesehene  Personen  hatten  die 
Nutznießung    vnn    Stnntsdomäncn.    welche    sie    zu- 


Von  Ismael  Saffi  bis  zur  Verfassung         111 

gleich  verwalteten.  Diese  Nutznießung  ist  unter 
dem  Namen  „Tujul"  bekannt.  Viele  Güter  befanden 
sich  seit  Generationen  schon  in  Händen  gewisser 
Fam;iliem  Seit  .ihrer  Vergebung  ist  der  Ertrags- 
wert der  „Tujuls"  um  ein  Vielfaches  gestiegen. 

Zwecks  Erleichterung  des  Geld-  und  Kreditum- 
laufes nahm  Nasered-Din  Schah  den  Vorschlag  zur 
Gründung  einer  ausländischen  Bank  in  Persien  an. 
Am  30.  Januar  1889  erhielt  daher  der  Privatmann 
Baron  Julius  von  Reuter  die  Konzession  zur  Grün- 
dung einer  Bank  mit  dem  ausschließlichen  Recht, 
als  die  einzige  Notenbank  in  Persien  zu  fungieren. 
Bei  der  Gründung  stellte  er  der  persischen  Re- 
gierung einen  Betrag  von  40  000  Pfund  Sterlinig  in 
Form  einer  6prozentigen  Anleihe  zur  Verfügung. 
Die  Zurückerstattung  dieser  Summe  samt  Zinsen 
sollte  binnen  10  Jahren  nach  Belieben  der  persischen 
Regierung  erfolgen.  Außerdem  verpflichtete /sich 
der  Baron  6%  von  dem  Reingewinn  des  Unter- 
nehmens, soweit  dieser  die  Summe  von  4000  Pfund 
Sterling  übersteigt,  an  die  persische  Regierunfg  zu 
zahlen. 

Hiernach  wurde  schon  im  Jahre  1889  als  eine 
Aktiengesellschaft  mit  dem  Grundkapital  von 
1000  000  Pfund  Sterling  die  „Imperial  Bank  of 
Persia"  gegründet.  Der  Sitz  der  Gesellschaft,  der 
ursprünglich  in  Teheran  sein  sollte,  wurde  im  Jahre 
1890  nach  London  verlegt.  Die  Konzession  wurde 
für  60  Jahre  erteilt. 

Diese  Bank  hatte  das  ausschließliche  Recht  im 
Betrage  von  800  000  Pfund  Sterling  auf  den  Inhaber 
lautende  Banknoten  zu  emittieren.  Dieses  Kontin- 
gent durfte  niemals  überschritten  werden.  Die 
Noten  wurden  in  Stücken  von  1,  2,  3,  4,  5,  10,  25,  50, 
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100,  500  und  1000  Tomanscheinen  ausgegeben.  Das 
Recht  zur  Ausgabe  von  Scheinen  zu  1  Toman  er- 
langte die  Bank  erst  am  14.  März  1890.  Die  im 
Verkehr  befindlichen  Noten  sollten  zu  ^  in  bar 
(durch  Silber)  und  zu  %  bankmäßig  (durch  das  Ge- 
setz vom  21.  Juli  1889)  d.  h.  durch  Lombarde,  Hy- 
potheken und  Wechsel  gedeckt  sein;  diese  waren 
aber  jederzeit  in  Silber  einzulösen. 

Die  Bank  diente  gleichfalls  als  Finanzierungs- 
institut der  persischen  Regierung.  Die  erstere  ge- 
währte ihr  in  regelmäßigen  Zeitabschnitten  Dar- 
lehn zu  7 — 127c  Zinsen,  zu  deren  Deckung  und  Til- 
gung die  Einkünfte  aus  den  öffentlichen  Aemtern 
dienten.  Hierbei  sind  an  erster  Stelle  die  Zollämter, 
insbesondere  diejenigen,  welche  in  der  damaligen 
sogenannten  englischen  Einflußsphäre  im  Süden 
F^ersiens  lagen,  zu  erwähnen. 

In  dem  Vertrage  war  weiter  vorgesehen,  daß 
die  Bank  berechtigt  sei,  Silberbarren  für  die  Kaiser- 
lich Persische  Münze  an  dem  Londoner  Markt  zu 
kaufen,  wofür  sie  ^  als  Kommissionsgebühr  für  den 
verauslagten  Betrag  erhielt.  Diese  Silberbarren 
wurden  in  der  Kaiserlichen  Münzanstalt  als  2  Kran 
Stücke  ausgeprägt,  welche  wiederum  der  Imperial 
Bank  zuströmten.  Weiter  war  die  Bank  das  einzige 
Institut,  welches  den  privaten  Geldverkehr  mit  dem 
Ausland  regelte. 

Die  Metalldeckun^  der  Bank  betrug  in  den 
ersten  zwei  Jahren  50%,  später  33%. 

Eine  einschneidende  Maßregel  des  Schah 
Nasered-Din,  die  sich  aber  als  sehr  verfehlt  erwies, 
war  die  bekannte  Uebertragung  des  Tabak-  An- 
und  Verkaufsrechtes,  ebenso  wie  die  Bearbeitung 
von  Tabak  und  Tombakou  innerhalb  und  außerhalb 
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Persiens  an  den  englischen  Unternehmer  G.  F. 
Talbot  unter  Qewähradministration,  welcher  mit 
einer  Menge  Agenten  die  gründlich  verhaßte,  soge- 
nannte Tabakregie  durchführen  wollte,  obwohl  diese 
Konzession  bald  ihre  Gültigkeit  einbüßen  mußte;  Da 
sie  aber  zur  Erweckung  des  Nationalgefühls  einen 
großen  Einfluß  ausgeübt  hatte,  muß  sie  hier  in 
nähere  Erwägung  gezogen  werden. 

Die  im  Jahre  1891  unter  dem  Namen  „The  Im- 
perial Tobacco  Corporation"  gegründete  englische 
Gesellschaft  erhielt  von  Nasered-Din  Schah  eine'  50- 
jährige  Konzession  und  verpflichtete  sich  der  per- 
sischen Regierung  jährlich  15  000  Pfund  Sterling  und 
ein  Viertel  des  Reinertrages  des  Monopols  zu  be- 
zahlen. Die  persische  Regierung  verpflichtete  sich 
dagegen  die  Zölle  und  Steuern  auf  diese  Artikel 
während  der  Konzessionsdauer  nicht  zu  erhöhen. 
Das  Kapital  der  Gesellschaft  betrug  650  000  Pfund 
Sterling.  Die  Reineinnahmen  schätzte  man  auf  un- 
gefähr V2  Million  Pfund  Sterling.  Die  Korporation 
machte  sich  schnell  an  die  Arbeit  und  sandte  in  alle 
Städte  und  Dörfer  ihre  Agenten  und  gab  viel  Geld 
aus.  Das  Volk  war  mit  dieser  Konzession  jedoch 
nicht  zufrieden  und  verglich  sie  mit  der  türkischen 
Tabakregie,  die  viel  vorteilhafter  erschien.  Obwohl 
der  türkische  Tabak  nicht  so  gut  war  wie  der  per- 
sische und  die  Konzession  nur  auf  30  Jahre  lautete 
und  sogar  die  Ausfuhr  zollfrei  war,  bekam  jedoch 
die  türkische  Regierung  jährlich  eine  Summe  von 
700  000  türkische  Pfund  und  ein  Fünftel  der  Ein- 
nahmen. Man  nahm  außerdem  an,  daß  sich  unter 
dem  Deckmantel  des  Handelsunternehmens  irgend- 
welche politische  Maßnahmen  abspielten''^. 

Daher  fand  im  Dezember  1891  ein  Aufstand  der 
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Geistlichkeit  und  des  Volkes  gegen  diese  Kor- 
poration statt  und  das  religiöse  Oberhaupt  gab  ein 
Verbot  des  Tabakverbrauchs  heraus,  sodaß  der 
Schah  gezwungen  war,  die  Konzession  zurückzu- 
ziehen. Die  persische  Regierung  mußte  aber  der 
englischen  Gesellschaft  einen  Schadensersatz  von 
500  000  Pfund  Sterling  zahlen  und  zu  diesen  Zwecke 
bei  der  Imperial  Bank  of  Persia  am  27.  April  1892 
eine  6%ige  Anleihe  aufnehmen,  die  in  80  halbjähr- 
lichen Raten  getilgt  werden  sollte.  Das  war  die 
erste  Anleihe  der  persischen  Regierung  vom  Aus- 
lande. 

Was  die  Staatsschulden  Persiens  \nx  ver|ban- 
genen  Jahrhundert  betrifft,  so  waren  die  Finanzen 
Persiens  gerade  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung 
Mohamed  Schah's  sehr  schlecht  bestellt.  Staats- 
gläubiger und  Gehaltsempfänger  erhielten  an  Zah- 
lungsstatt sogenannte  Barats.  Anweisungen  an  die 
Gouverneure,  die  jedoch  gewöhnlich  nur  zu  10 — 20 
Prozent  ihres  Nominalwertes  eingelöst  wurden. 
Nasered-Din  Schah  erklärte  nach  seiner  Thronbe- 
steigung alle  von  seinem  Vater  Mohamed  aufge- 
stellten Barats  für  wertlos.  Es  gelang  ihm  tatsäch- 
lich die  Einnahmen  und  Ausgaben  in  Einklang  zu 
bringen  und  sogar  einen  jährlichen  Ueberschuß  zu 
erzielen.  In  den  späteren  Jahren  seiner  Regierung 
riß  die  Defizit-Wirtschaft  jedoch  wieder  von  neuem 
ein.  Als  er  1896  ermordet  wurde,  stellte  sich  her- 
aus, daß  nur  noch  einige  Goldbarren  im  Staats- 
schatz vorhanden  waren,  denen  jedoch  auf  der  an- 
deren Seite  über  eine  Million  Tonian  rückständige 
Gehälter  gegenüberstanden. 

Sein  Nachfolger  Muzaffered-Din  Schah  widmete 
sich   zunächst  der  Reglung  des  Münzwesens  und 
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übertrug  die  Sanierung  des  Kupfergeldes  der  Im- 
perial Bank  of  Persia.  Die  Imperial  Bank  zog  für 
700  000  Toman  Kupfermünzen  aus  dem  Verkehr, 
wodurch  dieselben  völlig  ihren  Wert  verloren. 
Neue  Scheidemünzen  mußten  demzufolge  geprägt 
werden.  So  wurden  in  Belgien  1  und  2  Schahi 
Stücke  aus  Nickel  geprägt,  die  jetzt  in  Persien  als 
Scheidemünzen  zirkulieren.  Die  Münzverwaltung 
wurde  den  Belgiern  übertragen.  Ferner  zirkulierte 
in  Persien  im  Süden  besonders  die  indische  Rupie, 
im  Norden  hauptsächlich  russisches  und  türkisches 
Gold. 

Bis  zum  Verfassungsjahr  (1906)  waren  die 
Hauptsteuern  in  Persien  die  direkten  Steuern,  die 
hauptsächlichst  aus  Grundsteuern  und  Gewerbe- 
steuer bestanden;  die,  wie  schon  geschildert,  in  den 
verschiedensten  und  oft  willkürlichsten  Formen  auf- 
traten. 

Die  Einnahmen  aus  Landtaxen  und  Krongütern 
betrugen  im  Jahre  1900  4,7  Million  Toman,  das 
waren  0,5  Millionen  Toman  mehr  als  im  Jahre  1877, 
oder  38,8  Millionen  Goldmark  gegenüber  32  Millionen 
Goldmark  im  Jahre  1877'*). 

Um  die  Jahrhundertwende  versuchte  die  per- 
sische Regierung  die  Landsteuer  zu  reorganisieren 
und  zwar  betraute  man  hiermit  Europäer;  doch 
machten  sich  seitens  der  persischen  Rechnungsräte, 
Würdenträger,  Geistlichkeit  und  Kaufleuten  Gegen- 
strömungen gegen  die  europäischen  Beamten  gel- 
tend. Der  Kanzler  Mirza  Ali  Khan  Aminod-Dowleh 
beauftragte  1897  drei  Belgier  namens  Naus,  Priem  und 
Angels  mit  der  Reform  des  Zoll-  und  Münzwesens. 
Mr.  Naus  wurde  sogar  Postminister  und  Schatzmeister 
und  obwohl  er  nicht  immer  sehr  gewissenhaft  gehan- 
8* 
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delt  hat  und  seine  den  persischen  Interessen  zuwider- 
laufenden Verwaltungsmaßnahmen  die  Leerung  des 
Schatzes  herbeigeführt  und  die  höchste  Erbitterung 
des  Volkes  herausgefordert  haben,  verdankt  ihm  Persien 
einigermaßen  die  Organisation  des  Postverkehrs  und  des 
Schatzamtes.  Um  überhaupt  eine  neue  Einschätzung, 
die  sowohl  im  Interesse  des  Reiches  wie  auch  aus 
Gründen  der  Gerechtigkeit  erforderlich  war,  herbei- 
zuführen, mußten  die  Grundstücke  nach  ihrer 
Leistungsfähigkeit  d.  h.  nach  ihrer  Lage,  Frucht 
barkeit,  Wasser-  und  Bevölkerungsverhältnissen, 
katastriert  und  mit  V« — V»«  ihres  durchschnittlichen 
Ertrages  als  Steuer  belegt  werden.  Außer  diesen 
Steuern  lasteten  jedoch  wie  früher  auf  der  Bevöl- 
kerung noch  Nebenabgaben,  die  hauptsächlich  zur 
Bereicherung  der  Ortsbehörden  dienten.  Die  di- 
rekten Steuern  belasteten  ,in  der  Hauptsache  die 
Bauern;  die  Nomaden  wurden  weniger  davon  be- 
rührt. Die  Stadtleute  als  solche  sollten  weder  Ein- 
kommen-, Vermögens-,  Haus-,  Wohnungs-  oder 
Pcrsonalsteuern  zahlen. 

Nach  den  direkten  Steuern  bildeten  die  Zölle 
die  wichtigste  Quelle  der  Staatseinkünfte  Persiens 
unter  Muzaffered-Din.  Man  unterschied  Stadt-, 
Wege-  und  Grenzzölle.  1899  wurden  belgische  Zoll- 
beamte ins  Land  berufen  und  mit  der  Zollver- 
waltung der  Provinzen  Azerbeidjan  und  Kirman- 
schah  betraut.  Da  sich  die  belgische  Zollreform  be- 
währte, kam  sie  später  auch  in  den  übrigen  per- 
sischen Provinzen  zur  Anwendung.  Verpachtung 
der  Zölle  an  Privatpersonen  hörte  gänzlich  auf  und 
demzufolge  hoben  sich  auch  bald  die  Zolieinkünfte. 
1890  betrug  die  Pacht  für  die  Zölle  800  000  Toman 
oder  ca.  3  200000  Goldmark,   1898   1300000  Toman 
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oder  ca.  5  200  000  Goldmark,  1900  beliefen  sich  die 
Einnahmen  der  nunmehr  von  den  Belgiern  ver- 
walteten Zölle  auf  1700  000  Toman  oder  auf  ca. 
6  800  000  Goldmark,  1902  endlich  bezifferten  sich  die 
Zolleinkünfte  auf  2  000  000  Toman  oder  ca.  8  000  000 
Goldmark.  Am  1.  Februar  1903  erfuhr  das  persische 
Zollwesen  durch  das  Inkrafttreten  der  russisch-per- 
sischen Deklaration  vom  27.  Oktober  1901  eine  wei- 
tere Umwandlung  und  zwar  in  einem  für  Persien 
recht  nachteiligen  Sinne.  Die  Tendenz  der  Dekla- 
ration ging  dahin,  die  persischen  Importzölle  für 
Waren,  die  in  Mengen  aus  Rußland  kamen,  mög- 
lichst niedrig,  d.  h.  5%  unter  dem  Umsatz,  und  für 
Waren,  die  Rußland  nicht  exportieren  konnte,  mög- 
lichst hoch,  d.  h.  10 — 15%  des  Wertes  und  darüber 
anzusetzen.  Dieser  neue  Tarif  war  besonders  für 
die  Teppichfabrikation,  ferner  für  den  Bergbau  und 
die  Landwirtschaft  Persiens  ungünstig. 

Auch  die  englische  Regierung  schloß  am  2.  Fe- 
bruar 1903  ein  Handelsübereinkommen  mit  Persien 
ab,  welches  im  Großen  und  Ganzen  nur  eine  Kopie 
der  russisch-persischen  Zolldeklaration  war,  jedoch 
den  Nutzen  hatte,  daß  die  britischen  Handelsbe- 
ziehungen mit  Persien  fortan  durch  anderweitige 
Abmachungen  nicht  beeinträchtigt  werden  konnten. 

Einkünfte  aus  den  Domänen  und  einer  Reihe 
staatlicher  Einrichtun.gen  sind  als  letzte  Quelle  der 
ordentlichen  Einnahmen  des  persischen  Staates  zu 
bezeichnen.  Doch  erhielt  der  Staat  aus  diesen  Do- 
mänen nur  einen  geringen  Teil,  da  ein  großer  Teil 
den  Prinzen  oder  sonstigen  Vornehmen  zur  lebens- 
länglichen oder  erblichen  Nutznießung  überlassen 
war.  Hierzu  kommen  Abgaben  konzessionierter 
Gesellschaften   aus  staatlichen   Einrichtungen,   wie 
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Münze,  Telegraphenamt,  Post,  Bergwerke,  könig- 
liche Gärten,  Schlachthäuser  usw.  Des^  weiteren 
sind,  wie  wir  bereits  sahen,  zu  den  ordent- 
lichen Staatseinnahmen  die  Geschenke  zu  rechnen, 
die  die  Würdenträger  bei  ihrer  Investitur  immer 
noch  alljährlich  an  den  Schah  zahlten.  Der  Betra>5 
dieser  Einnahme  belief  sich  jährlich  auf  mehrere 
hunderttausend  Toman,  unterlag  jedoch  vielen 
Schwankungen.  Zu  den  außerordentlichen  Ein- 
nahmen zählten  außerdem  die  Geschenke,  die  dem 
Schah  auf  seinen  Reisen,  sowie  bei  Gelegenheit  von 
Amt-,  Titel-  und  Ordensverleihungen  dargebracht 
wurden,  ferner  Strafgelder  usw. 

All  diese  Einnahmen  reichten  keineswegs  aus, 
um  die  großen  Ausgaben  des  Staatshaushaltes  zu 
bestreiten  und  so  sah  sich  Persien  gezwungen 
mit  den  Russen  in  Anleiheverhandlungen  zu  treten. 
Diese  Verhandlungen  führten  zum  Abschluß  einer 
Anleihe  von  22  500  000  Rubel,  die  von  der  Rus- 
sischen Diskont-  und  Leihbank  vermittelt  und  für 
die  sowohl  von  der  persischen  als  auch  von  der  rus- 
sischen Regierung  Garantie  übernommen  war.  Der 
Zinsfuß  betrug:  57^. 

Als  Rußland  diese  erste  Anleihe  der  persischen 
Regierung  gewährte,  stellte  es  dabei  als  hauptsäch- 
lichste Bedingung,  daß  Persien  in  Zukunft,  bevor  es 
diese  Anleihe  nicht  voll  bezahlt  habe,  ohne  die  Zu- 
stimmung Rußlands  keine  Anleihe  bei  irgend  einer 
fremden  Macht  aufnehmen  dürfe.  Damit  wurde  Ruß- 
land zum  Hauptgläubiger  Persiens  für  die  Dauer 
der  nächsten  7vS  Jahre.  Eine  weitere  Bedingung,  die 
sich  an  diese  Anleihe  knüpfte,  war  die,  daß  sie  vor 
Ablauf  von  10  Jahren  nicht  kündbar  sei.  Die  An- 
leihe selbst  lief  auf  75  Jahre  mit  einer  Verzinsung 


Von  Ismael  Saffi  bis  zur  Verfassung         IIQ 

von  5%  und  einer  Prämie  von  15^  und  sie  war  in 
150  halbjahrliclien  Raten  zu  tilgen.  Damit  waren 
die  Bedingungen  Rußlands  für  dieses  Mal  natürlich 
noch  keineswegs  erfüllt.  Rußland  verlangte  außer- 
dem, daß  Persien  für  die  Sicherstellung  der  Anleihe 
mit  seinen  sämtlichen  Zöllen  ;C»ausgenommen  /der- 
jenigen vom  Persischen  Golf)  einzustehen  habe. 
Ferner  sollten  die  Zolleinnahmen  „der  Einfachheit 
halber"  direkt  in  Teheran  an  die  neugegründete  Rus- 
sische „Banque  d*escompte"  geleitet  werden. 

Diese  Bank  wurde  als  eine  konzessionierte  rus- 
sische Gesellschaft  gegründet.  Später  «ging  sie  in 
die  Hände  der  russischen  Regierung  über  und  wurde 
somit  eine  Zweigstelle  der  russischen  Staatsbank  in 
Persien.  Zunächst  hatte  die  Bank  den  Charakter 
eines  Leihhauses,  ihre  Tätigkeit  mußte  auch  in  der 
Tat  auf  Beleihung  beschränkt  bleiben.  Nachdem  sie 
aber  eine  Filiale  der  russischen  Staatsbank  ge- 
worden und  ein  Gouverneur  an  ihre  Spitze  getreten 
war,  wurde  sie  ein  politisches  Institut  Rußlands  d.  h. 
ein  Gegenstück  zur  „Imperial  Bank  of  Persia". 

Sie  betrieb  Leihgeschäfte  jeder  Art,  Finan- 
zierung von  russischen  Unternehmungen  in  Persien, 
Handel  mit  Silberbarren  und  Finanzieruuig  der  per- 
sischen Regierung  nach  dem  Muster  der  „Imperial 
Bank  of  Persia". 

Die  Bank  sollte  die  fälligen  Terminzahlungen 
für  die  Anleihe  (^  der  Zolleinnahmen)  abziehen  und 
d^  verbleibenden  Rest  entweder  direkt  an  die  per- 
sische Regierung  zurückzahlen  oder  aber  ihn  zu 
deren  Verfügung  halten.  Die  Bank  zog  von  den 
Zolleinnahmen  jedoch  eine  jede  Summe  ab,  welche 
die  russische  Regierung  als  Schadenersatz  für  ver- 
loren gegangene  Postsachen,  für  den  Unterhalt  der 
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Kosakenbrigade  usw.  verlangte'*).  Nachdem  Ruß- 
land auf  diese  Weise  Persien  die  erste  politische 
Schlinge  um  den  Hals  gelegt  hatte,  folgte  bald  eine 
zweite  Anleihe.  Denn  die  erste  Anleihe  war  aufge- 
braucht und  die  Staatseinnahmen  hatten  sich  um  die 
jährliche  Amortisationssumme  von  670  000  Toman 
vermindert.  Die  zweite  Anleihe  betrug  10  000  000 
Rubel  zu  den  ähnlichen  Bedingungen,  bei  welcher 
Gelegenheit  ganz  wie  bei  der  ersten,  in  Wirklich- 
keit die  Hälfte  des  Betrages  schon  bei  Abschluß  für 
gesuchte  und  erfundene  Forderungen  in  den  Händen 
Rußlands  verblieb. 

In  den  Jahren  1904-5  folgte  England  den  rus- 
sischen Spuren  und  schloß  mit  der  persischen  Re- 
gierung zwei  Anleihen  im  Gesamtbeträge  von 
290  000  Pfund  Sterling  ab.  England  verlangte  bei 
dieser  Gelegenheit  als  Sicherheit  für  die  Zinsen  das 
persische  Fischereigebiet  an  den  Ufern  des  Kas- 
pischen  Meeres,  sämtliche  Telegrapheneinnahmen 
von  ganz  Persien,  sowie  sämtliche  Zolleinnahmen 
vom  Persischen  Golf.  Das  alles  nur  um  Persien 
politisch  und  finanziell  zu  knechten:  denn  die  aus 
diesen  drei  Einnahmequellen  fließenden  Beträge 
beliefen  sich  auf  das  Zehnfache  der  kleinen  Rente 
von  23  000  Pfund  Sterling,  die  alljährlich  für  die  ge- 
währte englische  Anleihe  zu  entrichten  war. 

Nachdem  die  Dinge  soweit  gediehen  waren, 
setzte  das  System  der  „kleinen  Anleihen"  ein.  Es 
bestand  in  der  Praxis  darin,  daß  die  beiden  herr- 
schenden Banken,  die  Russische  und  die  Englische, 
der  persischen  Regierung  eine  laufende  Rechnung 
eröffneten  und  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  nach  voraufge- 
gangener politischer  Folterung  kleine  Summen  zu 
Wucherzinsen  vorstreckten.     Als  Persien  dann  im 
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Jahre  1906  nach  der  Revolution  seine  Verfassung 
bekam,  stellte  es  sich  heraus,  daß  sich  auf  diese 
Weise  bei  der  britischen  Bank  eine  Schuldenlast  von 
über  500  000  Pfund  Sterling  und  bei  der  Russischen 
Bank  gar  das  Doppelte  dieses  Betrages  angehäuft 
hatte. 

Es  würde  zu  weit  führen  hier  in  allen  Einzel- 
heiten zu  schildern  wie  die  beiden  genannten  Banken 
den  gesamten  persischen  Geldmarkt  in  ihre  Gewalt 
brachten.  So  erhielt  beispielsweise  die  „Imperial 
Bank  of  Persia"  das  ausschließliche  Recht,  Papier- 
geld in  Umlauf  zu  setzen,  wofür  sie»  sich  als  Gegen- 
leistung verpflichtete,  der  persischen  Regierung  im 
Bedarfsfalle  gegen  9%ige  Verzinsung  Darlehn  bis 
zu  einem  Fünftel  ihres  Gesamtkapitals  zu  ge- 
währen. 

Die  Russische  Bank  kam  ihrerseits  nach  Per- 
sien mit  einem  Kapital  von  30  000  000  Rubel  zu  dem 
ausgesprochenen  Zweck  den  sogenannten  „poli- 
tischen Kredit  zu  eröffnen'*,  und  es  war  ihr  deshalb 
völlig  gleichgültig,  welche  finanziellen  Sicherheiten 
die  Darlehnnehmer  ihr  zu  bieten  vermochten.  Sie 
verwendete  16  000  000  Rubel  ihres  Kapitals  in  Te- 
heran und  etwa  10  000  000  Rubel  in  den  Provinzen 
dazu,  einflußreiche  Reaktionäre,  hochgestellte 
Persönlichkeiten  und  einige  Hofleute  für  ihre 
Zwecke  zu  gewinnen.  Zugleich  arbeiteten  die  beiden 
Banken  systematisch  daraufhin,  die  führenden  Groß- 
firmen zu  ruinieren.  Rußland  und  England  brachten, 
kurz  gesagt,  die  persischen  Finanzen  in  eine  der- 
artige Unordnung,  daß  sie  mit  der  bloßen  Drohung, 
ihre  finanzielle  Unterstützung  nur  für  die  Dauer  eines 
Monats  einzustellen,  die  persische  Regierung  zur 
Bewilligung     aller     ihrer     Forderungen     zwingen 


122  Dritter  Teil 

konnten.  So  stellte  Rußland  beispielsweise  das  Ver- 
langen, daß  die  immer  zahlreicher  werdenden  rus- 
sischen Staatsangehörigen,  wie  auch  alle  unter  rus- 
sischen Schutz  stehenden  Personen,  Steuerfreiheit 
genießen  sollten.  Erst  nach  langen  Verhandlungen 
machte  Rußland  das  Zugeständnis,  daß  die  Steuern 
allerdings  entrichtet  werden  sollten,  jedoch  nur  an 
die  russischen  Konsulen,  die  sie  durch  Vermittlung 
der  Russischen  Bank  der  persischen  Regierung  zu- 
führen sollten.  Auf  diese  Weise  brachten  die  Rus- 
sen ^  aller  persischen  Grundsteuern,  welche  die 
wichtigste  Einnahmequelle  des  Landes  bildeten,  in 
ihre  Hand  und  zogen  von  diesem  Geld  nach  Belieben 
eine  jede  Summe  ab,  die  Persien,  wie  sie  behaup- 
teten, an  diese  oder  jene  russischen  Staatsange- 
hörigen in  Form  von  Pensionen,  Schadenersatz  usw. 
zu  bezahlen  habe. 

Rußland  und  England  bereiteten  der  persischen 
Regierung  die  größten  Schwierigkeiten,  als  Persier. 
sich  an  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  mit 
der  Bitte  wandte,  ihr  einen  Mann  zu  überlassen, 
der  die  persischen  Finanzen  zu  ordnen  vermöchte. 
Die  Wahl  fiel  bekanntlich  auf  W.  Morgan  Shuster» 
und  was  dieser  Mann  in  einem  ihm  gänzlich  fremden 
Lande  und  fremden  Verhältnissen  geleistet  hat,  ge- 
hört mit  zu  dem  Bewundernswertesten  an  Organi- 
sation'"), was  den  hauptsächlichsten  Inhalt  des  zwei- 
ten Bandes  dieser  Arbeit,  der  die  Finanzlage  Per- 
stens  seit  der  Verfassung  behandeln  soll,  bilden  wird. 
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26)  Vgl.  Tabari:  Geschichte    der  Perser  ....   Fußnote  3 

auf  Seite  245 


14) 
15) 
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27)  Vgl.  Tabari :  Geschichte  der  Perser ....  S.  245 

und  Spiegel:  Iranische  Altertumskunde  Bd.  III  S.  633 

28)  Vgl.  Tabari:  Geschichte  der  Perser  ....   S.  245 

29)  Natürlich  war  der  geringste  Satz  weitaus  der  allgemeinste 

und  daher  sagt  der  Chinese  Hinonen  Thsang:  im 
persischen  Reiche  zahlt  jede  Familie  Kopfsteuer  und 
zwar  für  jede  Person  vier  Silberstücke  (Dirham). 

30)  Tabari:  Geschichte  der  Perser  .  .  .  .  S.  246 

31)  Christensen:  L'Empire  des  Sassanides  S.  58 

32)  Spiegel:  Iranische  Altertumskunde  Bd.  III  S.  634 

33)  Siehe  Seite  27  dieser  Arbeit. 

34)  Nöldeke:  Aufsätze  zur  persischen  Geschichte.  S.  112 

35)  Christensen:  L'Empire  des  Sassanides  S.  58 

36)  Vgl.  Spiegel:   Iranische  Altertumskunde   Bd.  III  S.  634 

37)  Vergl.  Spiegel:  Iranische  Altertumskunde  Bd.  III  S.  634 

38)  A.  a.  O.  Bd.  III  S.  635 


Zweiter  Teil. 

1)  Deutsch:  Der  Islam  S.  11 

2)  Hauri:    Der  Islam   in   seinem   Einfluss  auf  das   Leben 

seiner  Bekenner.    S.  264 

3)  V.  Kremer:  Geschichte  der  herrschenden  Ideen.    S.  460 

4)  Beladhori:  Kitab  futuh  el  Buldan  S.  268 

5)  Vgl.  V.  Hammer:  Länderverwaltung  S.  5 

6)  Ein     Djar>'b  =-  3300  Q  Ellen.    Die   arabische  Elle  war 

dem  römischen  Cubitus  gleich.  Nimmt  man  an,  daß 
die  arabische  Elle  dem  um  V3  kleineren  römischen 
Fuß  entsprach,  so  würde  ein  Djaryb  dem  römischen 
Clima  von  3600  Q  Fuß  entsprechen,  und  somit  ein 
Djarvb  ^  314  Q  Meter  sein. 

7)  Der    Kafyz    ist    ein    Hohlmaß,    das   dem  Inhalt    zweier 

attischer  Choeniken  ^  1,094  Liter  entspricht. 

8)  Beladhori:  Kitab  futuh  cl  Buldan  S.  271/272 

9)  A.  V.  Kremer:  Kulturgeschichte  S.  19 

10)  Beladhori:  Kitab  futuh  el  Buldan  S.  44 

11)  Ibne  Chaldun:  Allgemeine  Geschichte  Bd.  III  S.  8 

12)  Scpchr:  Nasekhot  Tawarikh 

13)  Tabari:  Geschichte  der  Perser  und  Araber  S.  245 

14)  Vgl.  S.  30  dieser  Arbeit. 

15)  Hauri:  Der  Islam  in  seinem  Einfluß  .  .  .  .  S.  265 

16)  Beladhori:  Kitab  fuluh  el  Buldan  S.  44 

17)  V.  Kremer:  Kulturgeschichte  .  .  .  .  S.  14 

18)  Vgl.  Ibne  Chaldun:  Allgemeine  Geschichte  Bd.  111  S.  241 

19)  A.  V.  Kremer:  Ibne  Chaldun  ....  S.  610 

20)  Journal  Asiatique,  Nov.,  Dez.  1873  S.  565 

21)  Ibne  Haukai:  The  Orginal  ...  S.  88 

22)  Vgl.  Seite  26  dieser  Arbeit 

23)  Codex  Gothcamis:  fol.  13  b,  14  a. 
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24)  Der   „Baiisch"   war   eine   Rechnungsmünze.     Juwayni, 

der  Verfasser  der  „Jahan-Gusha"  Geschichte  sagt  am 
Ende  seines  Vorwortes,  daß  der  BaHsch  in  Gold  und 
der  Baiisch  in  Silber  im  Werte  gleich  wären  einer 
Menge  Gold  oder  Silber  im  Gewicht  von  500  Miskals 
—  1  Miskal  =  4,635  Gram  — .  Er  fügt  hinzu,  daß 
der  Baiisch  in  Silber  in  Persien  seinerzeit  5  Dinars 
Rokins  wert  war,  jeden  Dinar  im  Gewichte  von  4  Danks. 
Vassaf  tut  uns  am  Ende  des  Kapitels,  betitelt  „Thron- 
besteigung von  Gonbila"  kund,  daß  der  Baiisch  in 
Gold  2000  Dinar,  in  Silber  200  Dinar  und  in  Tschao 
d.  h.  in  Banknoten,  10  Dinar  wert  war.  Der  Baiisch 
in  Gold  galt  nach  dem  Schriftsteller  des  Rouzatol 
Djennah  500  Dinar.  Endlich  gemäß  Oteris  von  Udine, 
einem  Franziskanermönch,  der  gegen  das  Jahr  1320  in 
China  herumreiste,  war  der  Baiisch  in  Papier  1  1/2  ve- 
netianischer  Gulden  wert  (Vgl.  seine  Reise  in  Ramnsio 
Bd.  II  S.  250).  Wir  beschränken  uns  darauf  diese 
Grundgedanken  zusammen  zu  fassen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  der  Wert  des  Baiisch  stärkeren  Schwan- 
kungen unterworfen  war. 

25)  d'  Ohson:  Histoire  des  Mongoles  Bd.  III  S.  25 

26)  G.  Demorgny:  Essai  sur  V  administration  de  la  Perse 

S.  129 

27)  Vg.  Vassaf:  Geschichte  des  Vassaf  ....  Bd.  I  S.  77 

28)  1  Toman  --  10000  Dinar. 

29)  Vgl.  d'  Ohson:  Histoire  des  Mongoles  Bd.  III  S.  269 

30)  d'  Ohson:  Histoire  des  Mongoles  Bd.  IV  S.  97 

31)  Vassaf:  Geschichten  des  Vassaf  ....  Bd.  III  S.  111 

32)  Raschidod-Din :  Djameot  —  Tawarikh  S.  22 

33)  Vassaf:  Geschichten  des  Vassaf  Bd.  III  S.  222 

34)  Vgl.  d'  Ohson:  Histoire  des  Mongoles  Bd.  IV  S.  105 

35)  Vgl.  d'  Ohson:  Histoire  des  Mongoles  Bd.  III  S.  434—436 

36)  d'  Ohson:  Histoire  des  Mongoles  Bd.  IV  S.  437 

37)  d'  Ohson:  Histoire  des  Mongoles  Bd.  IV  S.  466 

38)  Siehe  Seite  41  dieser  Arbeit  und  Anmerkung  7  auf  S.  126 

39)  Siehe  Seite  41  dieser  Arbeit  und  Anmerkung  6  auf  S.  126 


Dritter  Teil. 

1)  Chardin:  Voyage  en  Perse  Bd.  III  S.  347 

2)  Daftar  ist  ein  hebräisches  und  arabisches  Wort,  das  so- 

viel wie  Karten  oder  Tabellen  besagen  will.  Die 
Griechen  sagen  Diftera  in  demselben  Sinne  und  heute 
bezeichnet  das  Wort  Daftar  im  ganzen  Orient  ein  Ver- 
zeichnis oder  ein  Rechnungsbuch. 

3)  Chardin:  Voyage  en  Perse  Bd.  III  S.  359  ff 

4)  Chardin:  Voyage  en  Perse  Bd.  III  S.  364 

5)  Chardin:  Voyage  en  Perse  Bd.  III  S.  348—350 
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6)  Chardin:  Voyage  en  Perse  Bd.  III  S.  352  ff 

7)  Chardin:  Voyage  en  Perse  Bd.  III  S.  357 
"      "    Die  '"    ' 


8)  Greenfield:  Die  Verfassung  des  .  .  .  .  S.  344 

9)  W^l  Saniod  —  Dowleh :  Miratol  Buldan  S.  22 
10)  Djamalzadeh:  Gandje  Schayegan  S.  138 

11}  Malcolm:  History  of  Persia  S.  239. 

12)  10  Kran  =  1  Toman. 

13)  Vgl.  Djamalzadeh:  Gandje  Schayegan  S.  118  ff. 

14)  20  Schahi  =  1  Kran. 

15)  Vgl.    G.    Demorgny:    Essai   sur   l'administration   de   la 

Perse  S.  141. 

16)  G.  Demorgny:    Essai   sur  radministration  de  la  Perse 

S.  129. 

17)  G.  Curzon:  Persia  Bd.  11  S.  466. 

18)  G.  Demorgny:  Essai  sur  l'administration  S.  135  ff. 

19)  Malcolm:  History  of  Persia  Bd.  II  S.  474. 

20)  1  Charvar  =  100  Batman  --  ca.  300  Kilo. 

21)  Djamalzadeh:  Gandje  Schayegan  S.  138. 

22)  G.  Curzon:  Persia  Bd.  II  S.  474. 

23)  G.  Curzon:  Persia  Bd.  II  S.  476. 

24)  G.  Curzon:  Persia  Bd.  II  S.  477. 

25)  G.  Curzon:  Persia  Bd.  II  S.  478. 

26)  Saniod  —  Dowleh:  Montazeme  Nassery  Bd.  I  S.  251  ff. 

27)  G.  Curzon:  Persia  Bd.  II  S.  484  ff. 

28)  Siehe  SeUe  103  dieser  Arbeit. 

29)  vgl.  Djamalzadeh:  Gandje  Schayegan  S.  152  ff. 

30)  Shuster:  The  strangling  of  Persi.i 
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